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Vorwort



Dies ist eine Anthologie von Geschichten, die ich eigentlich schon lange vorstellen wollte, doch ergaben sich Schwierigkeiten bei der Lokalisierung der Rechte. Denn mit Ausnahme der Story Ray Cardwells, die aus den sechziger Jahren stammt, sind es Stories aus den vierziger und fünfziger Jahren von zum Teil im deutschen Sprachraum wenig bekannten Autoren.

Gemeinsam ist allen (wiederum außer Cardwell), daß ein junger Fantasy-Fan namens Hugh Walker sie Anfang der sechziger Jahre in alten Magazinen entdeckte und begeistert verschlang  zu einem Zeitpunkt also, als es noch keine Fantasy im heute gängigen Sinne in Deutschland gab und das große Fantasy-Revival in den USA noch nicht begonnen hatte. Tolkiens Lord of the Rings erschien 1965, Howards Conan the Adventurer 1966, und diese beiden Taschenbuchausgaben gelten heute als der eigentliche Beginn der Fantasy-Welle, die noch immer nicht ausgerollt ist.

Ray Cardwell habe ich in TERRA FANTASY 87 ausführlich vorgestellt. An der Entwicklung des Zyklus um die Welt der Türme, wozu zwei Romane, Als die Hexer starben und Herrin der Welt (in Vorbereitung für TF 92) und zwei Novellen, Jaramons Traum und Mordins Kraft gehören, habe ich selbst Anteil. Eigentlich begann es als Science-Fiction-Konzept, doch es wurde nach und nach immer phantastischer: Mordins Welt als Erbe einer Psi-Katastrophe  eine Welt, in der die Zauberei ums Überleben kämpfen muß. Cardwells Novelle Jaramons Traum entstand Ende der sechziger Jahre. Es ist dies die erste Veröffentlichung. Cardwell starb 1974, doch die Manuskripte blieben bis 1980 unauffindbar.

Seabury (Grandin) Quinn (1889  1969), amerikanischer Autor, Herausgeber, Lehrer und Rechtsanwalt, war einer von WEIRD TALES konstantesten Autoren. Von seinen 500 Stories erschienen über 150 in WEIRD TALES, wobei vor allem seine Serie um den Okkult-Detektiv Jules de Grandin, die 93 Stories umfaßt, zu nennen ist.

Strassen, die vorliegende Novelle um die Legende des Weihnachtsmanns, erschien ebenfalls in WEIRD TALES, und zwar 1938, gefolgt 1948 von der legendären, von Virgil Finlay illustrierten Buchausgabe im Arkham House Verlag.

Robert Wilson Krepp, alias Geoff St. Reynard, 1919 in Pittsburgh geboren, schrieb Fantasy und Science Fiction in den vierziger und fünfziger Jahren für Magazine wie UNKNOWN, FANTASTIC ADVENTURES, IMAGINATION, SATURDAY EVENING POST, COLLIERS, ARGOSY, BLUE BOOK und andere. Der Kurzroman unseres Bandes, The Enchanted Crusade, erschien in der April-Ausgabe 1953 von IMAGINATION mit Titelbild und Illustrationen von W.E.Terry.

A. Merritt ist in der TERRA-FANTASY-Reihe kein Unbekannter mehr. Er ist ein Klassiker der Fantasy. Er schrieb seine phantastischen Kriminal- und Abenteuerromane in den zwanziger und dreißiger Jahren. Der größte Teil seines Werkes ist inzwischen in deutscher Sprache erschienen, hauptsächlich in den Reihen des Pabel-Verlages (neben TERRA FANTASY in VAMPIR TASCHENBUCH und PERRY-RHODAN-MAGAZIN). Die vorliegende Story The Women of the Wood erschien ebenfalls in WEIRD TALES, und zwar im August 1926, und sie ist, für mich zumindest, die beeindruckendste Story des Bandes.

Die Geschichten haben nichts von ihrer Vitalität, ihrem Sense of Wonder und ihrer Magie eingebüßt in all den Jahren  was wieder einmal beweist, daß gute Fantasy nun einmal nicht alt wird.

Hugh Walker, Juli 1981




STRASSEN 
von 
Seabury Quinn



1. DIE STRASSE NACH BETHLEHEM



Mehrere kleine Haufen trockenen Gestrüpps brannten flackernd in dem weiten Hof. Kamele schnaubten unzufrieden. Pferde kauten verdorrtes Gras. Die Männer an den nun leeren Kochkesseln leckten Fett und Krümel von ihren Fingern, hüllten sich in ihre Mäntel aus Schafsfell und legten sich auf den noch warmen Steinen zur Ruhe  alle außer den dreien an der ehernen Feuerschale am fernen Ende des Hofes. Sie blickten finster vor sich hin.

Ah, das sind schlimme Zeiten für die Kinder Jakobs. Es ergeht ihnen nicht anders als einst den Stämmen in Ägypten, nur ist hier kein Moses oder Josua, der ihr Schicksal wieder zum Guten wendet. Einen ganzen Dinarius Steuer von jeder Familie, und nun muß auch noch ein jeder an seinen Geburtsort zurückkehren … Und unsere Kinder erschlagen sie in den Windeln … Das alles verdanken wir diesem verdammten Römerfreund auf dem Thron, diesem ungläubigen Griechen!

Aber Judas wird diese Schmach rächen, die man uns antut! Man sagt, er sei der Messias, auf den wir so lange gewartet haben. Die Tapfersten aus Galiläa werden ihm folgen und Roms Tyrannen ins Meer hinausfegen …

Psst! Sei still, Joachim. Der da drüben ist vielleicht ein Spitzel!

Die Männer starrten auf die schlafende Gestalt am verlöschenden Feuer. Sie saß reglos, leicht über die noch glimmende Asche gebeugt, eingehüllt in einen Umhang aus grobem Wollstoff. Die Glut spiegelte sich matt im Helm und schimmerte in flachsfarbenem Haar. Es war ein Mann von mächtigem Wuchs, einer der Gladiatoren aus Herodes Athletenschule, in der Krieger aus den germanischen Provinzen und den slawischen Stämmen jenseits der Donau ausgebildet wurden.

Was hat der gottlose Hund so weit von Herodes Zwinger zu schaffen?

Das weiß der Himmel. Aber wenn er in die heilige Stadt zurückkehrt und erzählt, was er hier gehört hat, werden drei Kreuze Golgatha krönen, bevor noch der Tag zu Ende geht, warf Joachim leise ein. Er beugte sich tief in den Schatten und löste gleichzeitig den Dolch aus dem Riemen an seinem Handgelenk. Dann schlich er über den Hof. Im ganzen Land war keiner geschickter mit dem Messer als Joachim, der Dieb. Lautlos, wie eine Katze sich an die Maus heranschleicht, kroch er über den steinigen Boden, hielt an und verlagerte sein Gewicht auf eine Hand, während die andere hochzuckte  ein rascher kurzer Stoß unterhalb des Schulterblatts, ein Ruck hinab zum Herzen, dann ein gurgelnder Laut, ein vom Blut erstickter Schrei … Vielleicht trug der schlafende Gladiator einen Beutel voll Goldmünzen bei sich? Sie wurden gut bezahlt, diese Raufbolde des Königs. Der erhobene Stahl schimmerte matt, die sterbende Glut funkelte an einem goldenen Armreif des Nordmanns.

Ho! Kleiner Bruder einer Ratte! Wagst du dich an einen Schlafenden? dröhnte die Stimme des blonden Riesen. An einen, der dir nie etwas tat? Weiße Linien erschienen auf der sonnengebräunten Haut, als sich die mächtigen Muskeln spannten. Joachim stieß einen Schmerzensschrei aus. Das Messer entglitt seiner kraftlosen Hand, und ein Knirschen gleich dem Brechen einer Weidenrute wurde hörbar, als sein Handgelenk im Griff des Nordmanns brach.

O Himmel, hab Erbarmen! wimmerte Joachim. Ich dachte …

Ja, du winselnde Memme, du dachtest, ich sei eingeschlafen und wähntest mich leichte Beute. Mein Gold und mein Leben wolltest du zugleich. Kriech mir aus den Augen, Schlange, und deine lumpigen Freunde mit dir, ehe ich mich vergesse und deinen kümmerlichen Hals zwischen meinen Fingern zerdrücke.

Er hob die Hände, große, wohlgeformte, weißhäutige Hände, ausgebildet und wohlerfahren in der Kunst des Ringens und in der Führung des Schwertes. Die starken Finger zuckten, als fühlten sie bereits das nachgiebige Fleisch, den brechenden Knochen in ihrer Gewalt. Mit einem Quieken des Entsetzens, als wären sie wirklich die Ratten, wie der Nordmann sie genannt hatte, hasteten die drei Verschwörer zum Ausgang. Joachim, der Dieb, preßte sein schmerzendes Handgelenk an den Leib. Seine beiden Gefährten rannten ihm voraus, von der würgenden Angst getrieben, der gewaltige Nordmann könnte seine Milde bereuen.

Der flachshaarige Fremde blickte ihnen nach und ließ den Umhang von den Schultern gleiten. Darunter trug er eine knielange Tunika aus feinem Wollstoff in grellem Rot, deren Saum mit Goldstickerei verziert war. Ein Harnisch aus Stierleder mit Eisenbesatz schützte den Rumpf. Seine kräftigen Zehen spitzten aus den hochgeschnürten Sandalen aus weichem Leder. Von seinem Gürtel hingen an der einen Seite eine doppelklingige Axt, an der anderen ein Lederbeutel, der bei jeder Bewegung klingelte. Über den Rücken hatte er einen gewaltigen Bihänder mit breiter zweischneidiger Klinge geschlungen. Der Mann selbst war sehnig und breitschultrig. Sein Haar hatte er zu zwei langen Zöpfen geflochten, die das Gesicht unter der eisernen Kappe einrahmten. Wie sein Haar schimmerte auch sein Bart wie reifender Weizen und hing weit über den Harnisch, er hatte noch keine Schere zu spüren bekommen, denn der Mann war noch jung. Das verrieten auch die wie helle Bronze getönte glatte Haut und die klaren Augen, die in jugendlichem Feuer brannten. Er blickte zum sternenübersäten Himmel auf und zog den Umhang wieder um seine Schultern.

Der Drache wandert tief am Himmel, murmelte er. Es ist an der Zeit, daß ich mich auf den Weg mache, wenn ich meine Heimat noch vor den Winterstürmen erreichen will.



Die Straßen waren dicht bevölkert, meist von Bauern, die ihre Waren zum Markt brachten  denn der Tag begann mit dem Sonnenaufgang, und mit ihm das Geschäft. Händler aller Art trieben ihre Packtiere voran, voll beladen mit Gebrauchs- und Ziergegenständen. Ein Soldatentrupp ritt vorbei. Der Dekurio hob grüßend die Hand.

Salve, Claudius. Willst du wahrhaftig in dein kaltes Heimatland zurück? Bei Pluto, ich bedaure es, daß du uns verläßt. Manche Silbermünze brachten mir deine Fäuste und deine Geschicklichkeit mit dem Schwert ein. Auf wen soll ich nun wetten, wenn du gehst?

Der Nordmann lächelte. Obwohl er unter den Römern weilte, seit sein Bart zu sprießen begann, hatte ihre Umwandlung des einfachen nordischen Namens Klaus zu Claudius ihn immer wieder belustigt.

Ja, Marcus. Diesmal ist es ernst. Mehr als fünf Jahre diente ich Herodes Launen  und ich kenne nun die Kriegskunst wie nur wenige. Mit Schwert und Axt und Keule, mit bloßen Händen und mit Kampfhandschuhen habe ich gekämpft  und nun habe ich genug. Jetzt will ich zurück zu den Äckern meines Vaters, vielleicht auch aufs Meer hinaus, wenn mir nach Kampf zumute ist  aber dann ist es mein eigener Kampf, nicht einer, den ich zum Vergnügen eines anderen führen muß.

Die Götter mögen dich begleiten, Barbar, sagte der Römer freundlich. Es wird lange dauern, bis wir wieder deinesgleichen in der Arena haben.



Ein langgestrecktes Dorf rahmte die Straße zu beiden Seiten. Am Brunnen, wo die Frauen ihre Krüge füllten, hielt der Wanderer an, um eine Handvoll des lauwarmen Wassers zu trinken. Die Sonne am Himmel zeigte die sechste Stunde an, und der kleine Platz um den Brunnen hätte ein buntes Gewirr schwatzender Frauen und lärmender Kinder sein müssen  aber er war wie ein Ort der Toten. Einer dicken Staubschicht gleich lag die Stille über der weißen, ausgedörrten Straße. Eine unheimliche Ruhe versiegelte die Häuser, machte sie zu einer Reihe von stummen Gräbern. Während Klaus sich verwundert umblickte, drang ein dünner Laut zu ihm: Ai-ai-ai-ai-ai! Das unverwechselbare Wehklagen der Menschen im Osten.

Er schob den Vorhang zur Seite und blickte in die Dunkelheit des Hauses. Eine Frau kauerte mit gekreuzten Beinen auf dem Lehmboden. Ihr Haar war gelöst, ihr Gewand an der Brust aufgerissen, Staub bedeckte Brauen, Wangen und Brüste. Reglos, aber nicht schlafend, lag ein Kind auf ihren Knien, ein Knabe, dessen Körper von einer häßlichen Wunde entstellt war. Als Gladiator erkennte Klaus sofort, daß sie von einem Schwert herrührte. Eine halbe Handbreit war sie lang, und so tief, daß das weiße Brustbein zwischen den blutigen Rändern durchschimmerte.

Wer hat das getan? Die Augen des Nordmanns waren hart wie Fjordeis, und der grimmige Zug um die bartumrahmten Lippen erinnerte an jene Augenblicke, da er in der Arena dem capadozischen Netzkämpfer gegenübergestanden hatte. Weib, wer hat dir das angetan?

Die junge Jüdin blickte auf. Ihre Augen waren rot und vom Weinen aufgequollen. Die Tränen hatten Rinnsale an den staubverkrusteten Wangen gebildet. Aber selbst der Schmerz hatte die Schönheit ihres Antlitzes nicht vollkommen verwischt.

Soldaten, erwiderte sie, und Schluchzen schüttelte ihren Körper. Sie gingen von Haus zu Haus, wie einst der Engel des Herrn in Ägypten. Sie kamen herein und töteten. Im ganzen Ort lebt kein Knabe mehr. O mein Kleiner, warum haben sie dich umgebracht? Was hast du ihnen getan, daß sie dich töteten? O weh mir! Gott, warum läßt du mich ohne Trost? Mein Erstgeborener, mein einziger Sohn erschlagen …

Weib, du lügst! sagte Klaus scharf. Das ist nicht das Werk von Soldaten.

Die Mutter wiegte ihren Körper vor und zurück und schlug die geballten kleinen Hände gegen die Brust. Die Soldaten waren es! wiederholte sie. Sie kamen und gingen von Haus zu Haus und erschlugen unsere Söhne …

Römer? fragte Klaus ungläubig. Grausam waren die Römer zuweilen, doch niemals hatten sie seines Wissens so etwas getan. Die Römer waren keine Kindesmörder.

Nein, die Soldaten des Königs. Römisch nur in ihrer Uniform. Sie marschierten in das Dorf und …

Die Soldaten des Königs? Herodes Männer?

Ja, Barbar. Verflucht sei sein Name für alle Zeit! Vor ein paar Tagen kamen Reisende aus dem Osten. Sie verkündeten, den Juden sei ein König geboren. Herodes fürchtete, seinen Thron zu verlieren, und schickte seine Truppen durch das Land. Sie sollen alle Knaben töten, die noch nicht zwei Jahre alt sind.

Dein Mann …

Ich bin Witwe, Herr.

Hast du genügend Vorrat an Öl und Mehl?

Nein, Herr. In diesem Haus ist nur der Tod. Ai-ai-ai-ai …

Klaus nahm einige Kupfermünzen aus seinem Beutel und ließ sie neben das tote Kind in ihren Schoß fallen. Nimm das, sagte er fast barsch, und bestatte dein Kind, wie es der Brauch verlangt.

Der Herr möge dir wohlgesinnt sein, Barbar, dir und deinem Haus, dafür daß du dich einer Witwe in ihrem Schmerz erbarmst. Der Herr Abrahams, Isaaks und Jakobs …

Genug. Wie heißt du?

Rachel, gütiger Herr. Und möge der Herr Israels dich für alle Zeiten …

Klaus wandte sich ab und verließ das Haus.



Der zunehmende Mond stand hoch über dem Gehölz, in dem Klaus lag. Er hatte sich in seinen Mantel gehüllt. Gelegentlich drang Gezwitscher aus dem dichten Gebüsch, sonst war die Nacht still, denn Wegelagerer lauerten auf den einsamen Wanderer, der sich in der Dunkelheit auf die Straße wagte. Obwohl Soldaten des Statthalters patrouillierten, war es weise, bis zum Sonnenaufgang im Schutz eines Hauses zu bleiben.

Aber selbst der hartgesottenste Straßenräuber würde es sich reiflich überlegen, ehe er einen bewaffneten Riesen angriff. Und bis zur nächsten Herberge war es ein schönes Stück Weg. Auch galt es, noch mehrere tausend Meilen zurückzulegen, bis er seine Heimat erreichte. Obwohl sein Beutel prall mit dem Gold war, das er sich in den Jahren in der Arena des Tetrarchen verdient hatte, schien ihm Sparsamkeit angebracht. Außerdem roch der Boden gut im Gegensatz zu den Karawansereien, und die Erinnerung an das ermordete Kind lastete schwer auf ihm. Es war besser, ein paar Stunden fern von Menschen zu sein.

Das unregelmäßige Klappern von Eselshufen drang schwach von der Straße zu ihm. Das Tier schritt langsam, als wäre es müde, als folgte es einem ebenso erschöpftem Wanderer, der hungrig und mit wunden Füßen, aber unbeirrbar weiterstapfte.

Bei Thor! murmelte Klaus. Seltsame Menschen sind diese Juden. Immer bereit, alles anzufechten und zu streiten, beseelt von ihrer Gier nach Gold. Dabei steckt ein gutes Herz in ihnen, wie in keinem anderen Volk. Sollte ihr lang erwarteter Messias kommen, ich glaube, die ganze Macht Roms würde nicht genügen, sie …

Hilfe  Hilfe! Der Ruf war schrill und verzweifelt. Hilfe  Räuber überfallen uns!

Klaus lächelte grimmig. So eilig hat er es, zum Markt zu kommen, daß er die Gefahren der nächtlichen Straße nicht scheut, und wenn die Schurken auf ihn losgehen …

Der Entsetzensschrei einer Frau folgte dem Hilferuf, und Klaus sprang von seiner Lagerstatt im Gras hoch. Seine Hand fuhr zur Klinge auf dem Rücken.

Ein Ring von Speerträgern umgab einen Mann und eine Frau. In ihren Kammhelmen und den bronzenen Kürassen schienen sie Soldaten in der Uniform der Römer zu sein, aber ihre hakennasigen Gesichter waren die von Syriern und jüdischen Renegaten, vielleicht auch Arabern und Armeniern. Solcherart war die kleine Privatarmee des Tetrarchen, die jene Aufträge erledigte, mit denen er sich nicht vor die römische Garnison wagte.

Ho, was geht hier vor? rief Klaus, als er aus dem Gebüsch auftauchte. Was fällt euch ein, friedliche Bürger zu belästigen?

Der Dekurio, der den kleinen Trupp anführte, sagte heftig: Zurück, Barbar. Wir sind Soldaten des Königs und …

Bei Vater Odins Raben, es ist mir gleich, ob ihr Cäsars Soldaten seid oder sonst wer. Sagt mir, warum ihr diesen Mann und sein Weib bedroht, wenn mein Schwert nicht sein Liedchen pfeifen soll! dröhnte Klaus Stimme.

Ergreift ihn! befahl der Anführer. Der Tetrarch wird seine Freude an ihm haben. Einige her zu mir, wir haben unsere Arbeit zu tun. Weib, gib mir dein Kind! Er zog sein Schwert blank und schritt auf die Frau zu, die mit einem schlafenden Säugling im Arm auf dem Esel saß.

Da kam der wilde Kampfesrausch seines Volkes über Klaus. Einer der Soldaten sprang ihm entgegen und stieß mit der Lanze nach seinem Gesicht, doch Klaus langes Schwert spaltete die bronzene Lanzenspitze und das Eschenholz. Bevor sein Gegner das Kurzschwert ziehen konnte, stieß Klaus zu, und die Klinge drang durch Schild und Arm und beinahe auch noch durch den gepanzerten Leib. Der Mann fiel mit einem erstickten Schrei. Drei weitere Soldaten stürmten mit hochgezogenen Schilden und Lanzen auf Klaus ein.

Aie, das Schwert pfeift, aie, und das Blut rinnt, aie, und die Sturmmaiden singen von Walhall! donnerte Klaus. Er hieb und hieb erneut, und seine stählerne Klinge trank durstig. Vier Soldaten des Königs Wachtrupps erschlug er, bevor sie ihm zu Leibe rücken konnten. Dann, als zwei ihn von hinten zu ergreifen suchten, warf er das Schwert zur Seite, griff nach hinten und packte seine Gegner, als wäre er ein riesiger Bär, und schlug ihre Schädel zusammen, daß ihre Helme in weitem Bogen flogen, ihre Köpfe knirschten, und sie tot zu Boden sanken. Nun waren es nur noch vier, die ihm gegenüberstanden. Er griff nach der doppelklingigen Axt an seinem Gürtel, und mit einem wilden Schrei sprang er auf seine restlichen Feinde los, als wären sie nur einer und er ein Dutzend. Seine Axt spaltete Metall und Ochsenhaut wie Pergament, und zwei weitere Soldaten fielen. Die letzten beiden wandten sich um und flohen vor diesem wütenden Rächer mit dem flammenden Bart und dem langen blonden Haar, das frei im Nachtwind flatterte. Dann stand Klaus dem Dekurio gegenüber.

Nun sage mir, du Kindesmörder, kämpfst du wie ein Mann, oder stirbst du wie der Schurke, der du bist? fragte er.

Ich habe nur meine Pflicht getan, Barbar, antwortete der Dekurio. Der König selbst befahl uns, alle Knaben im ganzen Land zu töten, die noch nicht zwei Jahre alt sind. Warum, weiß ich nicht. Die Pflicht des Soldaten ist zu gehorchen.

Ja, und die Pflicht des Soldaten ist zu sterben, bei Odins zwölf Gefährten! polterte Klaus. Nimm das für Rachels Kind! Er hob die Axt, und niemals zuvor in seinen Kämpfen in der Arena hatte Klaus einen solchen Hieb getan. Weder Schild noch Panzer vermochten ihn aufzuhalten. Die Axt spaltete beides, als wäre es dünnes Holz, drang in den Nacken, wo er mit der Schulter verschmolz, glitt durch Bein und Muskeln tief in die Brust des Dekurio und schnitt das Herz entzwei. Und wie die Eiche unter dem Feuer des Himmels fällt, so fiel der Soldat König Herodes vor Klaus Füße und regte sich nicht mehr.

Dann löste Klaus die Schlinge, die den Axtstiel mit seinem Handgelenk verband, und warf die Waffe in die Luft, wo sie schimmernd im Mondlicht wirbelte. Er fing sie und warf sie erneut hoch über die Baumwipfel und sang vom Sieg, wie seine Väter einst sangen, als sie aufs Meer hinausfuhren. Er pries die Götter Walhalls: Odin, den Gottvater, und Thor, den Donnerer, und die Walküren, die auf dem Schlachtfeld unter den Erschlagenen die Tapfersten auswählen. Auf die Leiber seiner toten Feinde aber warf er den Staub der Straße, bespie sie und nannte sie Schurken und Gezücht und Gewürm im Kriegerkleid.

Dann kam wieder Ruhe über ihn. Er gürtete die Axt und wandte sich der kleinen Familie zu, der er beigestanden hatte. Der Mann stand bei seinem Esel. Er hielt den Lederriemen in einer Hand, in der anderen einen kräftigen Stock, der ihm wohl nicht nur zum Leiten des Esels diente, sondern auch als Gehstock. Er war vielleicht fünfzig, wenn man nach den grauen Strähnen in seinem Bart urteilte, und vom Hals bis zu den Füßen in ein wollenes Gewand gehüllt, das fast neu schien und wohl sein bestes Kleid war, mit dem er sonst am Sabbat zur Synagoge ging. Ein Turban aus Leinen war um seinen Kopf gewunden, und links und rechts ragten vor den Ohren die ungestutzten Davidslocken hervor. Kleidung und Haltung stempelten ihn zu einem einfachen Mann vom Land oder aus einem der kleinen Dörfer, doch er war voll der Würde selbstachtender Armut.

Unbeeindruckt vom Kampf, der soeben stattgefunden hatte, kaute der Esel am kurzen Gras am Straßenrand. Auf einem gepolsterten Sattelkissen saß eine Frau. Sie schien kaum den Mädchenjahren entwachsen, bestimmt war sie nicht älter als fünfzehn, schätzte Klaus, während er bewundernd ihre klargeschnittenen lieblichen Züge betrachtete. Ihr Gesicht war ein perfektes Oval, ihre Haut lebendiges Elfenbein, ihre Nase makellos, die süßen vollen Lippen von jenem unbeschreiblichen sanften Rot von Taubenfüßen. Ihre großen Augen wirkten so blau wie das Meer in Klaus Heimat, und eine Flut von goldenem Haar fiel in der Art der jüdischen Braut unter ihrem Schleier frei nach unten bis auf das Sattelkissen, auf dem sie saß. Ihr Gewand war blau, an ihre Brust gepreßt hielt sie einen Säugling, in mehrere Lagen Windeln gehüllt. Ein einziger kurzer Blick zeigte Klaus, daß die Schönheit und Reinheit der Mutter in dem Kind wiedergeboren waren.

Wir sind tief in Eurer Schuld, Herr, sagte der Mann. Diese Soldaten hätten unseren Sohn getötet. Letzte Nacht erschien mir der Engel des Herrn und warnte mich vor den Soldaten Herodes. Er riet mir, Nazareth zu verlassen und mit Weib und Kind nach Ägypten zu fliehen. Ich hörte, daß sie viele Kinder töteten, deren Eltern der Herr nicht warnte.

Du hörtest recht, alter Mann, antwortete Klaus grimmig. In jenem Dorf herrscht Wehklagen. Rachel weint um ihren toten Knaben. Aber ich denke, er blickte verächtlich auf die Erschlagenen, ein wenig ist die Schuld bezahlt.

Doch Ihr habt Euer Leben für uns gewagt. Ihr seid nun in Gefahr. Ein Preis wird auf Euren Kopf geboten werden, und Herodes wird nicht ruhen, bis er Euch ans Kreuz schlagen kann  als warnendes Beispiel der Rache des Königs.

Meinst du? Klaus lachte freudlos. Das Schwert wird singen und noch manchen ihrer Sorte in das Sturmreich schicken, ehe dieser Arm erlahmt!

Die blauen Augen der Frau ruhten auf ihm, während er sprach, und er hielt beschämt inne. Noch niemals in den zweiundzwanzig Jahren seines bewegten Lebens hatte Klaus, der Nordmann, Klaus, der Gladiator, Klaus, der Krieger, solch einen Blick gefühlt. Er empfand die Unwürdigkeit, ja, er hatte das Empfinden, einem Wesen aus einer anderen Sphäre gegenüberzustehen. Er wußte, daß diese Frau sich von allen Frauen dieser Welt unterschied.

Dein Kind, sagte Klaus unbeholfen, zeig mir sein Gesicht, bevor ich meines Weges gehe. Es ist schon etwas, solch ein kleines hilfloses Wesen vor dem Mörderstahl gerettet zu haben  ein Jammer, daß ich nicht zur Stelle war, auch Rachels Sohn zu retten.

Die Frau hob das Kind aus ihren Armen, und die blauen Augen des kleinen Knaben ruhten auf Klaus. Der Nordmann trat näher, um die rosige Wange des Kindes zu streicheln, und erstarrte plötzlich mitten im Schritt, als hätte eine unsichtbare Wand ihn aufgehalten. Denn eine Stimme sprach zu ihm, und es war keine menschliche Stimme. Er hörte sie wohl, aber sie schien aus dem Nichts zu kommen.

Klaus, Klaus, sagte die Stimme sanft, weil du das für mich getan hast, sage ich dir, daß der Tod an dir vorbeigehen wird, bis dein Werk für mich getan ist.

Obwohl sich die Lippen des Kindes nicht bewegten, wußte Klaus, daß die Worte von ihm kamen. Zuerst war er erstaunt, ja sogar von Furcht erfüllt, denn er zweifelte nicht, daß die Welt von seltsamen Geisterwesen bevölkert ist, die den Menschen feindlich gegenüberstehen. Doch als er in die blauen Augen des Knaben blickte, die soviel Ruhe und soviel Wissen ausströmten, da fühlte er, wie sein Mut zurückkehrte, und er antwortete, wie es sich geziemte, wenn man zu einem Magier dieser Größe sprach.

Herr Jarl, sagte er. Ich möchte nicht für immer leben. Es kommt eine Zeit, wenn der Arm erlahmt und das Licht der Augen erlischt  wie stark und tapfer auch das Herz sein mag , und der Mann nicht länger mehr ein Mann ist. Sage, lieber Herr, daß ich mit dem Schwert oder der Axt in der Hand sterben werde, den wilden Kriegsruf auf den Lippen, am Höhepunkt der Schlacht. Und daß mich Odins strahlende Töchter nach Walhall führen, wo die Helden versammelt sind und das Schwert für immer singt.

Nein, mein Klaus. Für deine barmherzige Tat ist Besseres dein Lohn. Wenn Odins Name längst vergessen ist und niemand ihn mehr verehrt, werden dein Name und dein Ruhm in aller Munde sein, und lachende, glückliche Kinder werden deine Güte und Freundlichkeit preisen. Du wirst für alle Zeiten einen Platz in jedem Kinderherz haben, solange die Menschen meinen Geburtstag feiern.

Ich werde Ragnarök überleben?

Ragnarök ist da, Klaus. Die alten Götter sterben. Die Feuer auf ihren Altären erlöschen und zerfallen zu weißer Asche, und die Stimmen der Anbeter werden schwach und stumm. Aber du wirst leben, solange fröhliche Kinder zur Zeit der Wintersonnenwende deinen Namen im Munde führen.

Dann werde ich ein großer Held sein?

Ein Held, den jeder Mensch in liebendem Gedenken bewahren wird, der selbst einmal ein Kind war.

Herr Jarlkin, ich glaube, du irrst dich. Lieber stürbe ich mit dem Singen des Schwertes in den Ohren und dem Lärm der Schlacht als Grabgesang. Aber wenn du die Wahrheit sagst, nun, ein Mann folgt seinem Stern, und wohin mich meiner führen wird, werde ich wohl gehen.

Dann zog Klaus sein Schwert, wirbelte es dreimal über seinem Kopf und berührte schließlich mit der Spitze die Straße, denn solcherart entboten die Helden aus dem Norden ihrem Lehnsherrn den Gruß.

Der Vater schrie leise auf, als das graue Schwert durch die Luft sauste, die Mutter beobachtete den Nordmann ruhig und schien auch nicht erstaunt zu sein, als er in heidnischer Stimme zu ihrem Kind sprach, als antwortete er auf lautlose Fragen.

So wünschte ihnen Klaus noch eine gefahrlose Reise nach Ägypten und wandte sich wieder dem Nordstern zu und der langen Straße nach Hause.



2. DIE STRASSE ZUM KALVARIENBERG



Lucius Pontius Pilatus, Prokurator von Judäa, lehnte sich über die Brüstung und blickte auf die nächtliche Stadt hinab. Lichter glommen hier und dort zwischen den flachen Dächern, und gelegentlich war das Klappern von Pferdehufen auf den Pflastersteinen zu hören. Fast pausenlos füllte der Lärm sich drängender, gereizter Menschenmengen die Straßen. Jerusalem war zum Bersten gefüllt. Seit Tagen strömten die Menschen durch das Joppator, denn ein großes Fest war in Vorbereitung. Diese Juden feiern ununterbrochen  Feste oder Fasten. Und seine Legionäre hatten als Polizeikräfte alle Hände voll zu tun.

Ein ungestümes und halsstarriges Volk, mein lieber Claudius, bemerkte der Statthalter zu dem großen Mann mit dem blonden Bart hinter ihm. Immer voller Argumente, voller Zwist und Hader, immer zu irgendeinem Aufruhr bereit. Erst gestern, als die Truppen mit dem Adleremblem der Legion an ihrer Spitze vom Palast abmarschierten, rotteten sich die Einwohner zusammen und warfen mit Steinen nach ihnen und klagten sie schreiend an, daß sie Götzenbilder durch die Straßen der heiligen Stadt trügen. Es scheint mir, sie halten es für eine Sünde, etwas das geht, fliegt oder schwimmt, nachzubilden. Ein eigensinniges, uneinsichtiges Volk!

Ja, Exzellenz, ein hartnäckiger, rebellischer Haufen, pflichtete ihm der Erste Zenturio bei.

Der Prokurator lachte. Niemand weiß es besser als du selbst, mein lieber Claudius. Du bist schon einmal hiergewesen, in den Tagen des großen Herodes, habe ich gehört. Wie kommt es, daß du zurückkamst? Liegt es am Geruch dieser heiligen Stadt der Hebräer?

Der bärtige Soldat lächelte bitter. Ich diente Herodes als Gladiator vor einem Tricennium, gab er zur Antwort. Als meine Dienstzeit abgelaufen war, hatte ich keine Wunde und keine Narbe, doch einen Beutel voll Gold. Ich sagte dem Prätor, ich würde nicht länger kämpfen, und machte mich auf den Weg in meine Heimat. Doch auf dem Weg … Er brach ab und murmelte etwas, das der Prokurator nicht ganz verstand.

Ja? Auf dem Weg …, wiederholte der Römer fragend.

Ich tötete einige Soldaten des Königs, die einer Familie Übles wollten. Herodes schwor mir Rache, und sie jagten mich wie ein Tier durch Wald und Wüste und Berge. Schließlich fand ich den Unterschlupf vieler Gejagten  ich ging zur Legion. Seit diesem Tag folgte ich, wohin mich mein Stern  und meine Befehle  führten. Und jetzt bin ich wieder in diese Stadt gelangt, doch ich bin sicher vor der Rache von Herodes Erben.

Ich bin froh darüber, daß du hier bist, erklärte Pilatus. Dies ist kein einträgliches Ruheamt, das ich hier innehabe, mein lieber Claudius. Ich habe nur eine einzige Legion zur Verfügung, um in diesem gärenden Land für Ordnung zu sorgen. Dabei ist Verrat und Aufruhr, wohin man schaut. Tue ich das eine, werfen mir die Juden vor, ich verginge mich gegen ihre Riten und Gebräuche. Tue ich das andere, schreien sie erst recht zum Himmel, wie sehr sie unter der Unterdrückung Roms zu leiden hätten. Beim Jupiter! Hätte ich nur ein Dutzend Legionen  nein, hätte ich nur eine einzige Legion mehr von Männern wie du , ich brächte diesen rebellischen Pöbel rasch zur Besinnung! Er blickte eine Weile brütend über die Stadt, dann sagte er:

Was ist an den Gerüchten, die man in diesen Tagen hört, von einem, der von Galiläa kommt und sich der König der Juden nennt? Glaubst du, daß Aufstand dahintersteckt? Wenn sie einen Führer hätten, um den sie sich scharen könnten, Claudius, ich zweifle nicht, hier wäre die Hölle los, und wir hätten um unser nacktes Leben zu kämpfen.

Nein, Exzellenz, ich glaube nicht, daß ein Aufruhr zu befürchten ist, antwortete der Soldat. Ich sah diesen Lehrer, als er vor vier Tagen in die Stadt kam. Kein Mann des Kampfes ist er, sondern bescheiden und voll Demut. Er ritt auf einem Eselfüllen, und das ist ein gutes Zeichen. Denn solcherart ist der Juden Herkommen, daß ihre Könige Pferde besteigen, wenn sie in den Krieg ziehen; reiten sie aber auf einem Esel, kommen sie in Frieden. Ich denke, er ist ein Prophet, kein Priester oder König. Er ging in den Tempel, doch er brachte keine Opfer dar, sondern predigte dem Volk. Er bat sie, wie Brüder zu sein, Gott zu fürchten, den König zu ehren, und dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist.

Wenn du es sagst! Ich befürchtete schon Schlimmes. Kaiphas, der Hohepriester, berichtete mir, daß der Galiläer Aufruhr anstiftet, und drängt mich, ihn einsperren oder kreuzigen zu lassen, als einen, der Verrat am Imperium predigt.

Das Wort eines Priesters …, begann der Zenturio.

Der Statthalter lachte, als er das volkstümliche Sprichwort vollendete. Ich weiß. Das Wort eines Priesters, das Lachen eines Narren und die Wut der Affen, damit hat man besser nichts zu schaffen. Trotzdem … Er hielt nachdenklich inne.

Kaiphas! Der Zenturio spitzte den Mund, als wollte er spucken. Das vollgefressene Schwein! Es wundert mich nicht, daß seine Religion ihm verbietet, Schweinefleisch zu essen. Er wäre ein Kannibale, täte er es.

Pilatus nickte düster. Seine Auseinandersetzungen mit dem Hohenpriester waren eine langjährige Sache. Kaiphas hatte gelegentlich Nachrichten nach Rom gesandt, die Andeutungen enthielten über die Gefahr eines Aufstands, sollte der Statthalter in gewissen Punkten nicht nachgeben. Kurz darauf erreichte Pilatus die Botschaft, daß der Kaiser ihn persönlich für die Zustände in Judäa verantwortlich machte und daß im Fall eines Aufstands ihn allein die Schuld treffe. Solcherart triumphierte der Priester in manchen strittigen Punkten. Andererseits befand sich der Statthalter wiederum im Vorteil dadurch, daß die Behandlung von kriminellen Dingen und Besteuerung in seinen Händen lagen. Ließ er seine Autorität walten, vermochte er des öfteren den Prälaten seinem Willen zu beugen.

Ich wollte, wir hätten einen anderen Pontifex, sagte er nachdenklich. Einen, der Vorschlägen und Anregungen zugänglicher ist als dieser alte Narr, der ihrem Priesterrat vorsitzt.

Mit klirrenden Waffen stürmte ein Legionär auf das Dach, hielt an, salutierte und reichte Claudius eine Schriftrolle. Der oberste Zenturio erwiderte die militärische Ehrenbezeigung und reichte das gerollte Sendschreiben an den Prokurator weiter.

Bei Plutos Bart! fluchte Pilatus, als er das Siegel brach und im Licht der kleinen, auf dem Geländer aufgestellten Laterne die Botschaft las. Es kommt eher, als wir dachten, mein lieber Claudius! Kaiphas hat diesen selbsternannten König der Juden in Haft genommen, ihn vor dem Synedrium des Verrats und der Gotteslästerung angeklagt und zur Kreuzigung verurteilt. Jetzt bringt er den Fall offiziell zu mir. Was sollen wir tun?

Nur Rom allein obliegt in solchen Fällen die Rechtsprechung. Kaiphas kann ebensowenig einen Mann zum Tode verurteilen, wie er sich in die Toga des Reichsgewands hüllen kann …

Ja, du sagst es. Aber darin liegt unsere Schwierigkeit und die Gefahr. Ich allein als Prokurator kann die Todesstrafe veranlassen. Wenn aber diese Priester und ihre bezahlten Knechte die unruhige Menge zum Aufstand aufwiegeln sollten, haben wir nicht genügend Truppen, um ihn niederzuschlagen. Ein Volk, das sich erhebt, zahlt jedoch keinen Tribut an den Thron. Komm, Claudius, meine Toga. Wir wollen hören, welchen Schaden dieser ungekrönte König dem Staat zugefügt hat.

Ein Murmeln gleich dem Sturmwind in den Baumwipfeln füllte den Audienzsaal. Prätorianer standen bewegungslos in Doppelreihen im flackernden Licht der Fackeln, als der Prokurator sich auf dem elfenbeinweißen und roten Staatsstuhl niederließ. Ganz vorne in der Halle, vor dem erhöhten Sitz, stand Kaiphas mit Simeon und Annas zur Rechten und Linken. Tempelwachen  traurige Imitationen der römischen Legionäre  scharten sich um den Gefangenen. Er war ein großer junger Mann, ganz in Weiß gekleidet. Er trug einen Bart nach jüdischer Art, doch seine Haut und sein Haar waren so hell, daß eine rassische Verwandtschaft zwischen ihm und den dunkelhäutigen Männern um ihn unglaubwürdig erschien.

Heil, Prokurator! Übertrieben ehrerbietig hob Kaiphas die rechte Hand, wie es der römische Brauch war, und verbeugte sich mit fast kriecherischer Unterwürfigkeit. Wir sind zu Euch gekommen, denn Ihr sollt ein Urteil bestätigen, das wir über diesen Gotteslästerer und Verräter am Imperium ausgesprochen haben.

Pilatus Gruß war ein kaum merkliches Heben der Hand. Die Gotteslästerung ist deine Sache, Priester, antwortete er kurz. Welchen Verrat hat er verübt?

Er hat sich selbst zum König ernannt, und wenn Euch das nicht Verrat genug erscheint, seid Ihr nicht des Kaisers Freund!

Bist du wahrhaftig der König der Juden? Der Statthalter blickte den Gefangenen neugierig an.

Fragt Ihr das aus Euch selbst, oder legten andere Euch diese Frage in den Mund? sagte der junge Mann.

Bin ich denn ein Jude? entgegnete der Prokurator. Dein Volk und die Hohenpriester haben dich mir übergeben. Was hast du getan?

Der Gefangene antwortete nicht, doch das Murmeln draußen wurde unheilvoll laut. Eine Menschenmenge hatte sich vor den Toren gesammelt, und die Wachen hatten alle Hände voll zu tun, um sie in Schach zu halten.

Erneut fragte der Prokurator. Bist du wahrhaftig ein König, und wenn es so ist, welches ist dein Königreich?

Ja, ich bin ein König. Ich bin dazu geboren und auf die Welt gekommen, um der Wahrheit Zeugnis zu geben …

Was ist Wahrheit? sagte Pilatus nachdenklich. Ich hörte Weise darüber reden, und ich fand keine zwei, die einer Meinung waren. Claudius! Er wandte sich an den Zenturio, der hinter seinem Stuhl stand.

Exzellenz?

Ich habe vor, diese Männer auf eine Probe zu stellen. Geh in den Kerker und bring den schlimmsten Missetäter in die Halle, den du finden kannst. Wir werden sehen, wie weit diese Bigotterie geht.

Als der Soldat verschwunden war, wandte sich der Statthalter dem Hohenpriester und seinem Gefolge zu. Ich werde ihn geißeln lassen und dann freigeben, erklärte er. Wenn er eure Gesetze übertreten hat, ist die Geißelung Strafe genug. Und was den Verrat betrifft, finde ich keine Schuld an ihm.

In sein Schicksal ergeben, folgte der Gefangene einem Dekurio in einen Kasernenraum, wo ihm die Soldaten die Kleider abnahmen. Dann banden sie ihn an eine Säule und zogen ein Gitter von vierzig dunkelroten Striemen über seinen nackten Rücken.

König der Juden, sagt er? lachte der Dekurio. Bei Junos glorreichem Antlitz, sollte nicht jeder König eine Krone haben? Dieser aber hat gar keine. Ho, ihr da, schafft eine passende Krone herbei für den Judenkönig!

Ein Kranz aus Dornenzweigen war rasch geflochten. Diesen drückten sie dem Gefangenen aufs Haupt. Die langen scharfen Stacheln drangen tief in sein zartes Fleisch, und ein Diadem roter Tropfen benetzte seine Stirn gleich dunklen Edelsteinen.

Dann fand einer der Schergen einen verblichenen und zerrissenen roten Mantel, den hing er ihm um die blutigen Schultern. Schließlich drückten sie ihm das Rohr eines Besens als Zepter zwischen die gefesselten Hände. Solcherart ausgestattet, setzten sie ihn auf einen Tisch, beugten ihre Knie vor ihm in spöttischer Huldigung und priesen ihn als Judäas neuen König.

Einige der Wachen aus dem Tempel waren mit in die Kaserne gekommen, um der Geißelung zuzusehen. Einer von ihnen sagte zu einem anderen: Die Jünger dieses Mannes behaupten, er habe Wunder gewirkt, habe Blinden das Augenlicht wiedergegeben, Lahme gehend gemacht und selbst Tote zum Leben erweckt. Andere, die dies hörten, traten hinter den Gefangenen und schlugen ihn auf den wunden Rücken. Als er sie darob mit milden Augen anblickte, riefen sie: Wenn dir wirklich von Gott die Macht gegeben ist, alles zu sehen, dann sage, welcher von uns dich geschlagen hat.

Doch der Dekurio war des grausamen Spieles müde geworden, also brachten sie ihn zurück und setzten ihn zwischen Pilatus und den Priestern auf das Pflaster.

Seht da den Mann! sprach Pilatus zu den Priestern. Seht da euren König, ihr Männer von Judäa!

Wir haben keinen König außer dem Kaiser! schrie Kaiphas selbstgerecht. Dieser hat sich König genannt. Und wer sich selbst König nennt, ist gegen den Kaiser!

Inzwischen eilte Claudius mit einem erbärmlichen Subjekt in die Gerichtshalle zurück. Der Mann war groß, doch so von Ketten gebeugt, daß er nicht aufrechtstehen konnte. Seine Kleider hingen in Fetzen von ihm. Auf den ersten Blick sah man, daß er ein wandelndes Bündel Ungeziefer war. Die Gefängniswachen wichen vor ihm zurück und trieben ihn mit Lanzenspitzen voran, um sich die Läuse vom Leib zu halten.

Dann hieß Pilatus den Gefangenen aus dem Kerker vor den Priester stehen und deutete auf den gefesselten und dornengekrönten Häftling.

Es besteht bei euch ein Herkommen, daß ich euch zum Osterfest einen freigebe, sagte der Prokurator. Wen wollt ihr also, daß ich freigebe, diesen verurteilten Räuber, auf den der Galgen wartet, oder diesen hier, den ihr euren König genannt habt?

Wir haben keinen anderen König als den Kaiser! schrie Kaiphas heftig. Hinweg mit ihm. Kreuzigt ihn!

Euren König soll ich kreuzigen lassen? fragte Pilatus mit gespielter Überraschung.

Die Meute der Tempelkriecher, die von Kaiphas sorgfältig auf diesen Augenblick vorbereitet worden war  die Geldwechsler aus dem Vorhof und die Opfertaubenverkäufer, die von dem Gefangenen vor drei Tagen vertrieben worden waren , riefen im Chor: Kreuzigt ihn!

Einen Krug Wasser und ein Tuch, Claudius, befahl Pilatus. Als der es gebracht hatte, goß der Statthalter Wasser in eine Silberschüssel, wusch seine Hände darin vor dem Volk und trocknete sie an dem Linnentuch. Dabei sprach er: Ich wasche meine Hände in Unschuld am Blut dieses Gerechten. Seht ihr? Damit reichte er Claudius den Krug und das Tuch.

Der Hohepriester lächelte in seinen Bart. Wieder einmal hatte er Pilatus seinen Willen aufgezwungen. Sein Blut komme über uns und unsere Kinder, gab er laut zur Antwort, und die Volksmenge draußen vor der Gerichtshalle griff den Ruf auf. Über uns und unsere Kinder! Kreuzigt ihn!

Lucius Pontius Pilatus zuckte die Schultern. Ich habe getan, was ich konnte, mein lieber Claudius. Laß ihn in den Kerker bringen und morgen mit den beiden anderen Verurteilten kreuzigen. Meine Wache wird nichts dazutun, aber ich möchte, daß du das Hinrichtungskommando begleitest und dich darum kümmerst, daß alles rechtens geschieht. Auch … Seine schmalen Lippen öffneten sich zu einem freudlosen Lächeln. … sollst du eine Inschrift an dem Kreuz befestigen, an das sie ihn hängen. Bei Neptun und seinem Dreizack, die gleichen Nägel, die seine Glieder durchbohren, sollen auch Kaiphas* Eitelkeit ein paar Stiche versetzen! Er lachte leise wie über einen guten Scherz.



Die Prozession zum Hinrichtungshügel, zur Schädelstätte, begann in der Morgendämmerung, denn die Kreuzigung war ein langsamer Tod, und morgen war Sabbat, an dem es gegen das Gesetz war, daß die Übeltäter noch lebten und den heiligen Tag mit ihrem Röcheln entweihten. Die zum Osterfest in der heiligen Stadt versammelten Menschen säumten die Davidstraße, um in froher Feststimmung den Vorbeizug der Verurteilten zu sehen. Händler verkauften Wasser und Süßigkeiten und machten gute Geschäfte mit der festlichen Menge. Ein oder zwei weitsichtige Geschäftemacher waren mit Tragkörben voll fauligen Früchten gekommen und fanden reißenden Absatz, denn keiner ließ sich die Gelegenheit entgehen, Unrat auf die Verurteilten zu werfen, als sie unter der Last ihrer Kreuze vorüberstolperten.

Claudius begleitete sie nicht. Der Prokurator ruhte an diesem Morgen lange, und als er sein Bad beendet hatte, galt es Routineangelegenheiten zu erledigen. Mehrere Stunden war die Sonne bereits am Firmament, als ein Schreiber aus der Kanzlei in das Offizium kam. Er brachte, fein säuberlich auf Pergament geschrieben, den Titulus, den der Statthalter diktiert hatte. Pilatus lächelte in grimmiger Belustigung, als er das Schriftstück an Claudius reichte.

Nimm diese Tafel mit zur Hinrichtungsstätte und befestige sie mit eigener Hand über dem Haupt des jungen Propheten, befahl er. Es wird Kaiphas und seinen Speichelleckern neuen Anlaß zum Keifen geben.

Der Zenturio blickte auf das Schriftstück. In großen Lettern, die der Vorübergehende mühelos zu lesen vermochte, ohne daß er seinen Schritt verlangsamen mußte, stand darauf:



IESVS NAZARENVS

REX IVDAEORVM



Und es bedeutete: Dies ist Jesus (denn das war der Vorname des jungen Propheten), König der Juden. Nicht nur lateinisch, sondern auch hebräisch und griechisch stand es geschrieben, so daß alle, die den Kreuzigungsort besuchten, gleich, welche Sprache sie redeten, die Inschrift lesen und verstehen konnten.

Lange genug treibt sich das Gerücht herum von einem König, der die Macht Roms hinwegfegen wird, sagte der Prokurator lächelnd. Nun sollen sie ihn erschauen, hoch am Kreuz!



Drei Kreuze krönten den kahlen Hügel, als Claudius den Ort der Kreuzigung erreichte. An zweien hingen Verbrecher. Ihre kräftigen Körper waren an Händen und Füßen von großen Nägeln durchbohrt. Ein hölzerner Pflock im vertikalen Pfahl zwischen ihren Beinen verhinderte, daß ihre Leiber durchsackten oder herabfielen, falls ihre Hände sich unter der Last losreißen sollten. In der Mitte, ans größte Kreuz genagelt, hing der junge Prophet. Sein schmächtiger Körper begann bereits unter den furchtbaren Qualen zu erlahmen. Ein Dekurio lehnte eine Leiter an das Kreuz, und mit Nägeln und Hammer stieg Claudius rasch die Sprossen hinauf und befestigte die Tafel über dem Kopf des Sterbenden.

Ein spitzer Schrei der Wut und Entrüstung durchschnitt die Luft, als die Inschrift sichtbar wurde. Nein! Das nicht! schrie Kaiphas, während seine Hand an die Kehle fuhr und sein kostbares Priestergewand aufriß. Nicht das, Zenturio! Diese Inschrift verleiht jenem Gotteslästerer den Titel, den er sich selbst gab, jene Anmaßung, für die er nun hier hängt. Nehmt die Tafel herab und ändert den Wortlaut, so daß es klar hervorgeht, daß er nicht unser König ist, sondern sich diesen Titel in Mißachtung des Kaisers anmaßte!

Die Feindseligkeit und Bosheit der Priester hatte beinahe etwas Komisches an sich, als sie vor Wut mit den Zähnen knirschten, und Claudius, der als Krieger nichts so sehr verachtete wie Politiker, grinste breit, als er antwortete: Ihr müßt Euch bei Pilatus beschweren, Priester. Was er geschrieben hat, ist geschrieben, und ich glaube nicht, daß euer Gejammer seinen Entschluß ändern wird.

Der Kaiser wird davon hören! schnappte der wutentbrannte Priester. Er wird erfahren, wie Pilatus unser Volk verspottete. Daß es die Schmach nicht duldete, weil er einen gekreuzigten Verbrecher als seinen König bezeichnete, und deshalb rebellierte …

Claudius wandte sich an den Zenturio, der das Hinrichtungskommando befehligte. Schaff den Pöbel fort, wies er ihn an. Soll das Gekeife hier noch immer kein Ende haben?

Die Gestalt am mittleren Kreuz stieß ein schwaches Stöhnen aus. Ich dürste.

Claudius nahm einen Schwamm und tauchte ihn in einen Krug voll sauren Weines und Myrrhe, der neben ihm auf dem Boden stand. Er spießte ihn auf eine Lanze und hielt ihn an die Lippen des Leidenden, doch dieser war zu schwach zu trinken. Ein Zittern lief durch seinen Leib, und mit einem letzten Aufflammen von Kraft murmelte der Prophet: Es ist vollbracht. Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist. Ein letztes Zucken, und das dornengekrönte Haupt sank nach vorn auf die Schulter. Alles war vorüber.

Wir sollten unsere Arbeit beenden, meinte der Kommandant des Hinrichtungskommandos gleichmütig. Diese Priester haben nichts Gutes vor, und es gibt sicher einen Aufruhr, wenn einer der drei bei Sonnenuntergang noch lebt. Er winkte einem Schergen. Der nahm einen Hammer und begann methodisch, den Gekreuzigten Arme und Beine zu zerschlagen.

Nein, bei Vater Odins Raben, dem jungen Propheten wirst du die Glieder nicht zerschmettern! sagte Claudius und nahm einer der Wachen den Speer aus der Hand. Er soll wie ein Mann sterben! Mit der Sicherheit langjähriger Übung in der Arena und auf dem Schlachtfeld stieß er die lange bronzene Lanzenspitze zwischen die Rippen des Propheten und tief hinein in das Herz. Als er sie zurückzog, floß Blut heraus, und Claudius gab den Speer zurück. Es ist lange her, daß ich einem Hilflosen einen Gefallen tun konnte, murmelte er und erinnerte sich an seine Tage in der Arena, als die blutrünstige Zuschauermenge keine Gnade walten ließ, und er dem besiegten Gegner den Gnadenstoß geben mußte  nicht selten einer der Männer, mit denen er noch am Abend zuvor getrunken und gewürfelt hatte. Bei Friggas Augen, fügte er hinzu, während er den schmächtigen Körper am Kreuz betrachtete. Er ist schön! Ich hörte, daß er sich selbst Sohn Gottes nannte, und es ist nicht schwer zu glauben. Kein Mensch, sondern ein Gott ist es, der hier hängt  Balder, der Schöne, ein Opfer gemeinen Verrats!

Ein Klingen in den Ohren ließ ihn erstarren, ein Summen wie von unzähligen Bienen. Dazwischen aber hörte er Worte, und obwohl er die Stimme mehr als dreißig Jahre nicht mehr gehört hatte, erkannte er sie sofort. Klaus, du hattest Mitleid mit einem kleinen Kind, das einst von Mördern bedroht war; heute hieß dein Mitleid dich, einen Sterbenden vor bestialischer Grausamkeit bewahren. Du hattest Erbarmen mit mir, als du den Speer in meine Seite stießest. Kennst du mich denn nicht, Klaus?

Herr Jarlkin! Klaus starrte verwundert auf die kraftlose schlaffe Gestalt am Kreuz. Das kleine Kind, dem ich auf seinem Weg nach Ägypten beistand! Was befehlt Ihr Eurem Lehnsmann, Herr? Ging mein Gnadenstoß daneben  ist mein Werk nur halb getan? Er griff erneut nach der Lanze des Soldaten, aber:

Dein Werk hat noch nicht begonnen, Klaus. Ich werde rufen, und du wirst meine Stimme hören, wenn ich dich brauche.

Die Wachsoldaten und die Zuschauermenge an der Hinrichtungsstätte waren vom Donner gerührt, als des Prokurators Erster Zenturio sich straffte und dem Toten am Kreuz seinen Gruß entbot, als wäre dieser ein Tribun oder der Statthalter selbst.



Dunkle Wolken verbargen die Sonne, und grollender Donner mischte sich mit den grellen Blitzen, als Klaus durch die Davidstraße zum Palast des Statthalters zurückeilte. Ein oder zweimal kam ein Grollen aus dem Inneren der Erde, und der feste Boden erzitterte. Eine Gruppe von Bewohnern floh ziellos an ihm vorüber, wie Ameisen, die aus ihrem zerstörten Ameisenhaufen laufen. Ihre Stimmen waren schrill vor Entsetzen. O Gott unserer Väter, warum hast du uns verlassen? Die Gräber werden sich öffnen, und die Toten werden hervorkommen!

Sigyn leert ihre Schale, und Loki windet sich unter dem Gift der Schlange, murmelte Klaus und drückte dem Pferd seine Fersen in die Seiten. In der engen Straße würde er nicht mehr sicher sein, wenn die Gewalt des Bebens die Häuser einstürzen ließ. Ein neuer Stoß erschütterte den Grund, und eine Schuttlawine donnerte auf die Straße und blockierte sie fast. Klaus glitt aus dem Sattel und gab dem Pferd einen leichten Schlag auf die Flanke. Geh, braves Tier, Thor geleite dich sicher in deinen Stall, sagte er und lief schutzsuchend auf die nächsten Häuser zu, wich jedoch zurück, als berstendes Mauerwerk auf die Straße stürzte.

Ai-ai-aaiii! Der Entsetzensschrei kam von einer Frau. Helft mir um Gottes Barmherzigkeit willen! Rettet mich, oder ich bin verloren. Habt Erbarmen, Herr!

Das Aufzucken eines Blitzes erhellte einen Augenblick lang die Finsternis, und in dem grellen Licht sah Klaus den Körper einer Frau auf der Straße. Ein Balken eines zusammengestürzten Hauses war auf ihr Bein gefallen und drückte sie auf das Pflaster. Während sie schrie, erbebte die Erde erneut, und ein Regen von Staub und Trümmern ergoß sich über sie. Ein Stein schmetterte gegen seinen Helm, als er über die staubwirbelnde Straße lief, und ein Teil einer steinernen Brüstung zersplitterte hinter ihm, als er sich gegen den Balken stemmte, der sie festhielt. Sie lag schlaff und leblos in seinen Armen. Er eilte in den Schutz einer Mauer zurück. Einen Moment fürchtete er, sein Leben umsonst riskiert zu haben, doch als er sie auf die Steinplatten niederlegte, öffneten sich ihre großen Augen. Ihre Arme griffen hoch und schlossen sich um seinen Hals.

In Sicherheit, Herr? fragte sie.

Ja, für einen Augenblick. Aber wir versuchen die Götter, wenn wir hierbleiben. Kannst du gehen?

Ich werde es versuchen. Sie erhob sich und machte einen Schritt. Mit einem Stöhnen sank sie zu Boden. Mein Fuß  ich fürchte, er ist gebrochen, keuchte sie. Geht Ihr weiter, Herr. Ihr habt schon mehr als genug getan. Es ist besser, wenn nur einer stirbt, und Ihr sollt nicht Euer Leben für mich riskieren …

Schweig, Weib, befahl er schroff. Heb deine Arme! Gehorsam legte sie die Arme um seine Schultern. Er hob sie hoch, als wäre sie ein Kind. Dann zog er seinen Umhang zum Schutz gegen herabfallende Steine über den Kopf und lief von Haus zu Haus, bis ans Ende der engen Straße. Ein kleiner Platz lag vor ihnen.

Hier war es auch nicht mehr so dunkel. Klaus konnte sein Bergegut betrachten. Sie war ein hübsches Ding, kaum größer als ein halberwachsenes Kind und den Mädchen Jahren noch nicht entwachsen. Schlank war sie, und die sanften Rundungen zeugten von knospendem Weibestum. Ihre Haut von sonnendunklem Oliv ließ die feinen Adern durchschimmern. Ihre Hände zierten lange spitze Nägel, auf denen glänzendes Blattgold aufgetragen war, so daß sie wie kleine Spiegel blitzten. Auch die Nägel ihrer Zehen waren vergoldet. Sie trug keine Sandalen. Ihre Füße waren an Sohlen und Fersen und Zehen mit Henna gefärbt. An Knöcheln, Handgelenken und Armen hingen Reifen aus Rotgold, dicht mit Lapislazuli, Topas und hellem Granat besetzt, während Ringe aus dem gleichen kostbaren Material von ihren Ohren hinab bis fast zu den Schultern baumelten. Am kleinen Finger und am Zeigefinger jeder Hand trug sie Ringe aus Gold, besetzt mit grünem Zirkon, und ein goldenes Diadem, in dem Edelsteine blitzten, war um ihre Stirn gewunden und band die schwarzen Locken nach hinten, die ihr Gesicht umrahmten. Ihre kleinen spitzen Brüste waren nackt, die Warzen mit Henna getönt. Von einem kostbaren Gitter aus Golddraht unterhalb ihres Busens hing ein durchsichtiger Rock von der Farbe des Zinnobers. Darunter trug sie bauschige Beinkleider aus schwarzem Netz, so feinmaschig wie ein Schleier. Gemahlenes Antimon glänzte auf ihren Augenlidern, und ihre vollen, sinnlichen Lippen leuchteten zinnoberrot.
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Er erkannte sie: sie war eine der Hetären aus dem Haus der Liebe der Kurtisane Magdalena, die ihr Geschäft aufgegeben hatte, um dem jungen Propheten zu folgen, den sie an diesem Morgen gekreuzigt hatten. Seither war das Mädchen Tänzerin am Hofe Agrippas. Klaus ließ sie los. Ihm war die Berührung der kleinen Dirne widerwärtig.

Was suchtest du auf der Straße? fragte er. Waren so wenige im Palast, die deine Schönheit begehrten, daß du sie auf der Straße feilbieten mußtest?

Ich  ich kam, um den Meister zu sehen, schluchzte sie. Ich hatte die gefürchtete Krankheit, und ich suchte seine Heilung.

Ja? Und hast du sie bekommen?

Ja, das habe ich. Als er vorüberging, tief gebeugt unter der Last des schweren Kreuzes, da rief ich ihm zu und bat ihn, Erbarmen mit mir zu haben. Er hob nur die Finger der einen Hand und sah mich an, und seht  ich bin wieder rein. Schaut mich an, ist meine Haut nicht so glatt und rein wie die einer Jungfrau?

Er trat einen Schritt zurück, aber sie folgte ihm und streckte die Hände aus, damit er sie berühre. Seht mich an, ich bin rein! flüsterte sie entzückt. Nun werden die Männer mich nicht mehr meiden …

Ich dich schon, unterbrach er sie grimmig. Was habe ich mit dir und deinesgleichen zu schaffen, Mädchen? Das Erdbeben geht vorüber. Du bist jetzt auf der Straße sicher. Geh!

Aber mein gebrochener Fuß  ich kann nicht gehen! Wollt Ihr mir nicht nach Hause helfen?

Nicht ich, bei Thor! Darum mögen sich die duftenden Jünglinge aus dem Palast kümmern. Er schüttelte ihre Hände ab und wandte sich halb um, als er eine Stimme vernahm  jene Stimme, die seinem Ohr nie mehr fremd sein würde:

Verstoße sie nicht. Ich hatte Erbarmen mit ihr, und du  und ich  werden sie für das Werk brauchen, das ich dir zugedacht habe. Klaus, nimm sie zu dir.

Einen Augenblick stand er unentschlossen, dann antwortete er: Ich höre und gehorche, Herr. Er beugte sich nieder. Wie heißt du? fragte er das Mädchen.

Erinna, möge es Eurer Herrlichkeit gefallen.

Griechin?

Aus Tyrus, mein Herr. Sie drängte sich schmeichelnd an ihn. Ich kam hierher, als ich noch ein Kind war. Man lehrte mich die Künste der Liebe, und ich bin sehr schön und begehrt. Doch jetzt gehöre ich ganz Euch. Sie senkte ergeben den Kopf und preßte seine Hand darauf. Ihr habt mit dem Erdbeben um mich gekämpft und mich aus seinen Klauen gerettet. Bei allen Rechten bin ich nun Euer Beutegut.

Klaus lächelte ein wenig verzerrt. Was sollte ich, ein einfacher Soldat, mit deinesgleichen?

Ich kann sehr gut tanzen, Herr, außerdem kann ich singen und verstehe Harfe und Flöte zu spielen. Ich bin geschickt im Kochen, und wenn Ihr meiner überdrüssig seid, könnt Ihr mich für viel Geld verkaufen …

Die Männer meines Volkes verkaufen ihre Frauen nicht …

Frau? Sagtet Ihr Frau, mein Herr? hauchte sie ungläubig.

Bin ich Grieche oder Araber, daß ich Sklavinnen um mich schare? Komm, steh auf. Wir müssen zum Palast, wo es eine Unterkunft für dich zu finden gilt, bis du mein sein wirst.

Tränen strömten über das Gesicht des Mädchens und gruben schmale Rinnen in das Rouge, mit dem ihre Wangen bedeckt waren, doch ihr Lächeln kam durch die Tränen wie die Sonne, wenn sie im April durch Regenschauer scheint. Wahrhaftig, er sagte mir meine Zukunft besser voraus, als ich ahnte! rief sie selig. Und zu Klaus größter Bestürzung beugte sie sich plötzlich vor und drückte einen inbrünstigen Kuß auf seinen Stiefel.

Welcher Scharlatan sagte deine Zukunft voraus? fragte er. Er schlang einen Arm unter ihr Knie und hob das Mädchen hoch. Der gebrochene Fuß schwoll rasch an und Gehen war für sie unmöglich.

Der Meister, den sie kreuzigten. Als ich im Staub kniete und ihn bat, Erbarmen mit mir zu haben, da sah er mich an und lächelte, obwohl er dem Tod entgegenschritt und die Last des Kreuzes ihn niederdrückte. Er sagte zu mir: ‚Weib, dein Wunsch sei dir erfüllt. Ich dachte, er meinte, daß ich geheilt wäre, aber … Sie schlang beide Arme um den Hals ihres Trägers und preßte sein Gesicht gegen ihre Brüste, während sie glücklich seufzte.

Aber was, Mädchen?

Ich habe dich von weitem gesehen, mein Claudius. Lange habe ich dich betrachtet und Gefallen an deiner männlichen Schönheit gefunden. Nachts träumte ich, daß du mich bemerktest, daß du zu mir kommen, ja mich sogar kaufen mögest, damit ich deine Sklavin sei. Aber daß ich jemals dein Eheweib … Wieder brach ihre Stimme in einem glücklichen Seufzer. Daß ich, Erinna, die Hetäre…

Dein griechischer Name gefällt mir nicht, unterbrach er sie.

Was ist ein Name schon, mein Claudius? Welchen Namen du mir auch immer gibst, ich werde ihn tragen und glücklich sein, denn du hast ihn mir gegeben. Bei Aphrodites Stirn, ich werde kommen wie ein folgsamer Hund, wenn du mich bei einem Namen rufst, der dir gefällt …

Laß ab von dem Geschwätz von Hunden und Sklavinnen, fuhr er ihr gereizt ins Wort. Du wirst mein Weib sein und damit mir ebenbürtig. Bei Thors eisernen Fäusten, wer dich nicht ehrt, wird einen Kopf kürzer werden.



Pilatus Legion setzte sich zu einem Großteil aus Kriegern germanischer Stämme zusammen, und unter diesen fand Klaus genügend seines Volkes, um eine Hochzeit nach nordischem Brauch zu feiern. Erinnas neuer Name war Unna. An dem Tag, da sie heiratete, saß sie im Brautstuhl, in Weiß gekleidet, mit einem Kopfputz auf ihren schwarzen Locken, einer goldenen Spange um ihre Mitte und Goldringen an Armen und Fingern. Die Nordmänner hoben ihre Trinkbecher und riefen Skoal! und Waes hael! zu Braut und Bräutigam und schlugen mit Schwertern und Äxten gegen ihre Schilde, daß es weithin schallte. Dann, als das Fest vorüber war, hob Klaus Unna in die Arme, denn ihr gebrochener Fuß war noch nicht geheilt, und trug sie an das Brautbett. Solcherart heiratete Claudius der Zenturio, der auch Klaus, der Nordmann war, ein Mädchen aus Tyrus nach nordischem Brauch.



Nun verbreitete sich das Gerücht in Jerusalem, daß der Prophet, den die Priester hatten hinrichten lassen, vom Tode auferstanden sei. Während sein Grab bewacht wurde, kam ein Engel und rollte den Stein zur Seite. Dann sei er herausgekommen, strahlend und herrlich. Viele bezeugten, ihn in seinem wiedererstandenen Leib gesehen zu haben.

Die Priester und ihre Anhänger bezweifelten diese Geschichten und schworen darauf, daß seine Jünger ihn aus dem Grab gestohlen hatten, während die Wachen schliefen. Unna und Klaus aber glaubten. Auch Maria Magdalena, die einst Unnas Herrin gewesen war, schwor, ihn im Garten am Grab gesehen, seine Stimme gehört, ja ihn sogar berührt zu haben. Klaus wußte, daß Pilatus Soldaten nicht schliefen, wenn sie ihre Pflicht zu erfüllen hatten. Die Jünger des Herrn hätten seinen Körper ebensowenig aus dem Grab stehlen können, wie sie ihn aus dem Kerker hätten befreien können.

Sagte ich nicht, er wäre ein Gott, selbst als er am Kreuz hing? fragte Klaus. Balder, der Schöne, ist er, und die Tore Hels vermögen ihn nicht zu halten. Er ist auferstanden, ihnen zum Trotz.

Er ist wahrhaftig der Sohn Gottes, wie Maria Magdalena sagte, gab ihm Unna zur Antwort und legte ihren Kopf an seine Brust. Er heilte mich von meiner Krankheit und gab mir das, was ich mir über alles wünschte.

Klaus küßte sein neuvermähltes Weib auf den Mund. Er sagte, ich würde dich brauchen, mein Liebstes, flüsterte er. Ich wußte es nicht, aber er sprach die Wahrheit. Und, fügte er noch leiser hinzu, er sagte auch, daß er dich brauchen würde. Wir werden seinen Ruf hören und ihm antworten, wann immer es ihm beliebt, uns zu rufen, und sollten seine Rufe aus dem tiefsten Niflheim kommen.



3. DIE LANGE STRASSE



Männer wurden alt und starben im Dienst des römischen Kaiserreichs, aber weder der Tod noch das Alter suchten Klaus heim. Sein rötliches Haar behielt seinen Glanz, und als die Männer, die als bartlose Jünglinge in die Legion eingetreten waren, das Schwert längst zur Seite legten und am Kamin von ihren Schlachten und Taten berichteten, war er noch immer voll jugendlicher Kraft. Viele Jahre folgte er Pilatus als sein Adjutant und Vertrauter, und als der alternde Statthalter von Palästina nach Helvetien ging, kam Klaus mit ihm als Kommandant seiner Truppen. Und als schließlich der Tod Pilatus abberief, stand Klaus unter den Klagenden und beobachtete die knisternden, zuckenden Flammen des Bestattungsfeuers. Dann zog er nach Rom, wo mutige Männer noch immer gebraucht wurden. Als Tribun ging er mit Agricola nach Britannien, wo es galt, die Pikten und Schotten zurückzuschlagen. Er war dabei, als der Bau des großen Walles begonnen wurde. Er folgte Aurelianus nach Palmyra und führte ungeachtet des griechischen Feuers, das die Verteidiger von den Mauern warfen, die Angreifer ins Innere.

Als der Kaiser nach Rom zurückkehrte und im Triumphzug durch die Straßen zog, schritt Klaus hinter dem Wagen, den vier weiße Hirsche zogen, und half Zenobia, der gefangenen palmyrischen Königin, die schweren goldenen Ketten zu tragen, die, um Nacken und Handgelenke befestigt, sie beinahe zu Boden drückten. Es verdroß ihn, diese großherzige Frau, die es gewagt hatte, die Macht und Herrlichkeit Roms in Zweifel zu ziehen, unter dem Gewicht der Ketten zusammenbrechen zu sehen, selbst wenn sie aus Gold waren.

Als Kommandant einer Legion stand er mit Konstantin dem Großen an der Lavischen Brücke, wo unter dem Zeichen des einst verachteten Kreuzes Maximians junger Sohn den alten Maxentius besiegte und die rote Toga der Cäsaren für sie errang. Mit Konstantin segelte er über den Bosporus und half bei der Gründung der neuen Hauptstadt der Welt: Byzanz.

Kaiser kamen und gingen. Die Ostgoten gründeten ein Königreich in Italien, und fremdartige bärtige Männer mit barbarischer Zunge regierten an des Kaisers Stelle. Aber obwohl das alte Latinum das Imperium nicht mehr respektierte, huldigte es dem, den die Priester einst vor langer, langer Zeit in Palästina gekreuzigt hatten. Und nirgends, außer in den eisigen Fjorden und Wäldern des fernsten Nordens und in den glühenden Wüsten des Südens, versagten die Menschen ihm Gebet und Opfer und Huldigung.

Dann kam der Kampf zwischen Christen aus dem Westen und den Anhängern Mahounds aus dem Osten. Klaus, der das Land um Jerusalem wie die Linien seiner Hand kannte, ritt mit Tankred und Graf Raymund und Godfrey von Bouillon zur heiligen Stadt, um sie aus den Händen der Heiden zu reißen. An seiner Seite ritt seine treue und geliebte Unna in Waffen und Kleidern eines Schildknappen. Seit dem Tag ihrer Hochzeit waren sie niemals außer Rufweite voneinander gewesen, denn sie hatte ihn immer begleitet, im Lager und auf dem Schlachtfeld; nach Byzanz, als das neue Imperium gegründet wurde; über den europäischen Kontinent, als das alte Reich in Stücke fiel, und Könige, Herzöge und Prinzen ihre winzigen Höfe in ihren befestigten Städten errichteten. Sie schnitt ihr langes Haar und folgte ihm, bewaffnet und gekleidet wie ein Mann. In den kurzen Zeiten des Friedens, wenn sie für sich in irgendeiner Stadt lebten, ließ sie ihre Locken wachsen, kleidete sich weiblich und führte sein Haus, wie es sich für die Gemahlin eines angesehenen Mannes geziemte, der das Ansehen eines Prinzen oder gar Statthalters genoß. Denn Klaus Ruhm als Krieger und sein Scharfsinn hatten ihm hohes Ansehen bei allen gewonnen, die einen starken Arm und einen klugen Kopf an der Spitze ihrer Truppen zu schätzen wußten.

So stürmte Klaus mit Unna als Knappe an seiner Seite die Mauern Jerusalems. Godfrey und Graf Eustace und Baldwin sprangen vom brennenden Turm und hielten die Heiden auf, bis Tankred und Herzog Robert das Stephans-Tor aufbrachen und in die heilige Stadt stürmten. Aber als die gepanzerten Männer mit Kriegsgeschmetter durch die Straßen ritten und das Volk niedermetzelten, nahmen Klaus und Unna nicht daran teil. Im Halbdunkel einer Moschee an der alten Davidstraße, wo einst der junge Prophet die Via Dolorosa entlanggeschritten war, sahen sie alte Moslems unbewegt verharren, als ihre Söhne niedergemacht wurden und sie dann selbst den Schlächtern zum Opfer fielen. Es war der Wille Allahs. Sie hörten die Moslemfrauen um Gnade bitten, sahen, wie christliche Schwerter und Piken zustießen, bis ihre Schreie verstummten. Sie versuchten, diesem mutwilligen Morden Einhalt zu gebieten. Sie baten die Bewaffneten und Ritter aufzuhören und ihren Feinden Gnade zu gewähren, worauf sie von den Trägern des Kreuzes als untreue und falsche Jünger des Prinzen des Friedens verflucht wurden.

Aber als das Morden und Plündern schließlich aufhörten und die Menschen wieder an den heiligen Orten beteten, schritten Klaus und Unna Hand in Hand durch die Stadt, und vor ihren Augen standen Bilder der Erinnerung. Hier haben wir uns getroffen, mein Leben, erinnerst du dich? fragte Klaus, als sie beide die Davidstraße entlangschritten. Unna antwortete nicht, doch ihre Arme schlossen sich um seinen Hals wie die Ranken wilden Weines und zogen sein Haupt herab, bis ihre Lippen sich trafen und verschmolzen, als könnte nichts mehr sie trennen.

Und hier hob er seine Hand und segnete die, die ihn verfolgten, berichtete Unna einer Gruppe vornehmer Damen, die gekommen waren, um auf den Knien zum Kalvarienberg zu wallfahren. Und hier brach er unter der Last des Kreuzes zusammen … Aber als die Frankenfrauen hörten, was sie sagte, da mißachteten sie sie und trieben sie mit Spott und Schimpf davon, denn die Geistlichen, die bis vor kurzem Jerusalem nicht einmal gesehen hatten, wußten besser, wo der Meister geschritten war, denn wahrhaftig, die gelehrten heiligen Männer mußten doch mehr über diese Dinge wissen, als dieses Soldatenweib, das ihr Haar schulterlang trug, wie ein Mann daherkam in Beinkleidern und Wams, mit einem langen Schwert an der Seite.

Aber als sie ihnen berichtete, daß sie einst auf diesen Steinen kniete und ihn auf seinem Weg nach Golgatha sah, da wichen sie vor ihr zurück, nannten sie eine Hexe, bekreuzigten sich und riefen alle Heiligen um Hilfe. Gleich darauf kamen Männer, um sie festzunehmen. Sie kämpfte wie eine Wildkatze, und mehr als einer der Bewaffneten bekam den Biß ihres Stahles zu spüren. Doch es waren ihrer zwanzig, und die Frau war allein. Sie überwältigten sie, banden ihre Arme mit Stricken und brachten sie in den Kerker unter den Ställen des Tempelherrn. Sie schworen, sie würden sie am Morgen verbrennen, damit alle sähen, wie es einem Weib erging, die in den Mauern Jerusalems lästerte.

Als sie an jenem Abend nicht nach Hause kam, war Klaus außer sich, als hätte er eine jener Drogen genommen, mit denen die Moslems sich Mut für den Kampf machten. Als er den Kerker erreichte, schlug er auf die Wachen los, so daß sie vor ihm flohen, als wäre er ein Dämon. Mit seiner mächtigen Axt hieb er die schweren Türen ein, die sie gefangenhielten. Zusammen flohen sie und ritten, bis sie das Meer erreichten. Dort nahmen sie ein Schiff und segelten hinaus. Und niemand wagte es, sich in ihren Weg zu stellen, denn die flammenden Blitze des nördlichen Himmels waren in Klaus Augen, und er wütete wie ein Berserker, wenn einer sie aufzuhalten versuchte und zu wissen begehrte, woher sie kamen und wohin sie wollten.



Die Jahre flossen dahin, rasch wie die Bäche in den Bergen, und Klaus und Unnas Leben war recht abenteuerlich. Manchmal lebten sie in den Städten, doch meist war die offene Straße ihr Aufenthaltsort, oder das Truppenlager eines Herzogs oder Barons, für den sie kämpften, und immer waren Glück und Ruhm auf ihrer Seite. Doch nirgends konnten sie lange bleiben, denn allzubald erregten sie die Aufmerksamkeit der Geistlichen. Denn sobald diese hörten, wie sie über den großen Meister sprachen, als hätten sie ihn wahrhaftig und leiblich gesehen, erklärten sie sie der Hexerei schuldig. So groß war die Macht dieser Männer, daß Klaus und Unna längst ein Dutzendmal den Tod in den Flammen gefunden hätten, hätten sie nicht rasch und entschlossen gehandelt.

Als sie auf ihrem Weg nach Italien, wo Klaus mit dem Herzog einer Stadt Geschäfte hatte, durch Genf kamen, da sahen sie eine große Menschenmenge versammelt wie für ein Fest. Gleich darauf bemerkten sie einen Mann, den man zum Feuertod führte. Es war kein großer Brand, den man zu seinen Füßen entfacht hatte, sondern ein kleines Feuer, genährt von Reisigbündeln, so daß die Flammen langsam und qualvoll am Fleisch leckten. Als sich die Schreie des Opfers mit dem Knistern der Flammen und den Spottrufen der Menge vermischten, barg Unna ihr Gesicht an Klaus Arm und Klaus fluchte leise. Aber die Menge genoß das Schauspiel, und er erinnerte sich einer anderen Meute, die sich vor langer Zeit um das Kreuz in Golgatha geschart hatte.

Wer war das, Freund, und was war sein großes Verbrechen, daß er so qualvoll sterben muß? fragte Klaus einen schlanken Mann in einem düstergrauen Gewand, das ihn als Pastor des reformierten Glaubens auswies.

Er war der Spanier Serveto, antwortete der Geistliche. Er wurde von unserem guten Führer, Maitre Jean Calvin, angeklagt, weil er der Wahrheit falsches Zeugnis gegeben hatte. Mehr als genug hat er also den Feuertod verdient.

Klaus erinnerte sich an Pilatus Frage und wiederholte sie jetzt: Was ist Wahrheit?

Worauf der andere antwortete: Wahrheit ist das, was wir predigen. Alles andere ist Ketzerei und Lüge, und verdient den Tod in dieser Welt und Verdammung in der jenseitigen!

Bei den eisernen Fäusten Thors! fluchte Klaus, als er das hörte. Es scheint mir, daß diese Männer alle menschliche Güte ersticken. Kaiphas und Annas und ihre Art waren es, die den Meister ans Kreuz nagelten, weil sie behaupteten, er lästere die Wahrheit. Und heute verbrennen Männer, die sich seine Diener nennen, ihre Mitmenschen an Pfählen aus dem gleichen Grund! Ganz gleich, an welchem Altar er steht, der Priester ist noch immer ein Priester und ändert sich nicht!



Zur Weihnachtszeit kehrte Klaus in einer kleinen Stadt am Rhein ein. Die Ernte war in diesem Jahr schlecht gewesen, und Hunger und Not bedrängten die Stadt, als wäre sie von einem Feind belagert. Das Weihnachtsfest kam heran, doch in den Häusern der Bürger herrschte keine Fröhlichkeit. Sie hatten wenig zu essen, und nichts, um den Geburtstag des Herrn zu feiern.

Als sie in ihrem Haus saßen, dachte Klaus an die freudlosen Gesichter der Kinder der Stadt, und bei dem Gedanken nahm er ein Messer und ein Stück Holz und schnitzte einen kleinen Schlitten, wie ihn die Leute benutzten, wenn der Schnee so hoch lag, daß Räder in ihm versanken.

Als Unna seine Arbeit sah, lachte sie laut und schlang die Arme um ihn. Mein Liebster, davon können wir viele brauchen. So viele, wie du bis zum Weihnachtsfest schaffst. Wir haben einen großen Vorrat an Süßigkeiten in unserem Keller, auch Feigen aus Smyrna und getrocknete Weinbeeren aus Zypern, Sizilien und Afrika, und Gerstenzucker. Du schnitzt die kleinen Schlitten, und ich fülle sie bis zum Rand mit Zuckerwerk. Am Abend seines Geburtstags gehen wir zu den Ärmsten dieser Stadt und legen kleine Geschenke vor ihre Türen, damit die Kinder, wenn sie am Morgen erwachen, ihr Weihnachtsfest nicht mit hartem Brot und wäßriger Suppe feiern müssen.

Die kleinen Schlitten wuchsen rasch an Zahl, denn es schien Klaus, als wären seine Finger so geschickt und gewandt wie nie zuvor, und er schuf die Spielzeuge so rasch, daß Unna erstaunt feststellte, daß seine Geschicklichkeit im Schnitzen so groß war wie im Führen der Axt und des Schwertes.

Am Weihnachtsabend war es bitterkalt. Selbst die Nachtwache verkroch sich vor dem Sturm und Schnee in Eingänge oder Keller. So blieben Klaus und Unna unbemerkt auf ihrem Weg durch die Stadt. An die Türen der Armen legten sie einen kleinen Schlitten, hoch mit Süßigkeiten beladen, wie sie die Kinder dieser nördlichen Breiten noch nie gesehen hatten. Aber ein kleiner Junge, der mit leerem Magen wach lag, blickte aus seinem Dachkammerfenster und sah den roten Mantel, den Klaus trug, denn Klaus ging gekleidet, wie es einem Helden geziemte, der das Vertrauen von Fürsten genoß. Und der Kleine staunte nicht wenig darüber, daß Klaus, der große Hauptmann, über dessen Taten die Männer mit verhaltenem Atem sprachen, vor seiner Tür anhielt. Doch sogleich schlief er ein, und als er erwachte, wußte er nicht mehr, ob es ein Traum gewesen war, oder ob er wirklich Klaus gesehen hatte in seinem roten Mantel.

Doch als die Kirchenglocken die Menschen am Morgen zur Kirche riefen und die Haustüren sich öffneten, fanden sie die kleinen vollbeladenen Schlitten  und groß und laut war die Freude. Und die Kinder, die erwartet hatten, Weihnachten wäre nicht mehr als ein neuer Tag des Hungers und des Fastens, klatschten in die Hände und stießen laute Freudenrufe aus. Klaus und Unna, die abseits durch die Straßen wanderten, sahen ihr Werk und wußten, daß es gut war. Ihre Herzen schlugen schneller, und in ihren Augen glänzten Tränen des Glückes darüber, daß sie Freude gebracht und den Kummer gelindert hatten. Sie hielten sich fest an den Händen und küßten sich wie Verliebte, die eben ihr Verlöbnis eingegangen waren, und jeder behauptete, daß es die Idee des anderen gewesen sei, und jeder stritt es ab. So erreichten sie in liebevollem Streit die Kathedrale. Als sie wieder an ihrem Haus ankamen, schmeckte ihr Weihnachtsmahl, eine rundliche gebratene Gans, doppelt gut, denn ihre Gedanken weilten bei der Freude, die sie den Kindern der Stadt bereitet hatten.

Als aber die Geistlichkeit der Stadt von diesem Wunder der Früchte und Süßigkeiten erfuhr, die über Nacht vor die Türen der Armen gelegt worden waren, erfaßte sie wilder Grimm. Die Priester schworen, daß dies keine christliche Tat, sondern der schmutzige Plan eines Teufels sei, der die Seelen der Menschen damit erkaufen wollte, daß er Satans Süßigkeiten unter sie verteilte.

Der Junge, der Klaus in seinem roten Mantel gesehen hatte, erzählte seine Geschichte, und alle Armen dankten Klaus, daß er sich der Kinder erbarmt hatte. Doch die Geistlichen gingen zum Burggrafen der Stadt und sagten: Dieser Mann und sein Weib wiegeln die Einwohner auf. Sie erkaufen ihre Loyalität, indem sie kleine Geschenke an die Kinder verteilen.

Nun, was das betrifft, antwortete der Burggraf, so scheint es mir eine gute und gefällige Tat. Sie haben uns beschämt, da wir von unserem Überfluß nichts an die Armen gaben, um ihren Hunger zu mildern. Es sind harte Zeiten für die Armen.

Als die Geistlichen das vernahmen, flüsterten sie untereinander und schickten schließlich den heiligen Pastor des Hohen Münsters, um für sie alle zu sprechen. Dieser war ein sehr gelehrter Mann und sehr geschickt im Wortstreit. Er wußte, wie viele Engel auf einer Nadelspitze zu tanzen vermochten, und ob ein Engel, der sich von einem Ort zum anderen begab, dazu den Raum dazwischen benutzte oder nicht. Ja mehr noch, er war sehr versiert in Dämonologie und vermochte Zauberei oder Hexerei zu riechen, so wie ein Spürhund das Kaninchen. Wenn er sprach, tat er dies mit größter Autorität. Also sagte er zum Burggrafen:

Arme haben wir allezeit unter uns. Sagte das nicht der gesegnete Meister, und schalt er nicht zornig seine Jünger, die Maria Magdalenas Salbe verkaufen wollten, um Brot für die Armen zu erstehen? Es ist kein Werk der Barmherzigkeit, den Armen zu geben. Wenn es der Wille des Himmels wäre, daß alle Menschen satt seien, dann hätten wir keine Armen unter uns, aber es steht deutlich geschrieben, daß wir die Armen allezeit unter uns haben werden. Es ist die Meinung dieser ehrenwerten Versammlung, daß es nicht weniger als die Verleugnung der göttlichen Vorsehung ist, die Armut zu lindern. Wenn es nicht der Wille des weisen, aussehenden Himmels wäre, gäbe es keine Armen. Aber da ihre Armut offensichtlich von göttlichem Ausmaß ist, wäre es gegen den Willen des Himmels und gleichermaßen eine Mißachtung des heiligen Evangeliums, ihre Not zu mildern. Und da alle Zauberei eine Art der Ketzerei ist, folgt daraus wie die Nacht dem Tage, daß Ketzerei ebenso eine Form der Hexerei ist. Die Heilige Schrift sagt aber ausdrücklich: ‚Du sollst nicht dulden, daß eine Hexe lebt.

Seht Ihr also zu. Wenn Ihr diesen Mann und diese Frau, die nicht mehr sind als Hexen, auf freiem Fuß belasset, dann seid Ihr kein Anhänger des wahren Glaubens und kein treuer Untertan des Landgrafen, von dem Ihr diese Stadt als Lehen habt. Dixi.

Amen, sagten alle anderen. Unser ehrwürdiger Bruder rät gut, so wie es der Lehre entspricht. Ihr werdet seinem Rat folgen, wenn Ihr für die gerechte Sache seid.

So kam es, daß der Burggraf Klaus und Unna wegen Hexerei und Verrat verhaften wollte. Aber die Bürger kamen zu ihnen und warnten sie vor dem Vorhaben der Priester. Sie entkamen, ehe die Schergen an ihre Tür pochten, und flohen in das weiße winterliche Land. Hinter ihnen erhob sich ein Sturm, so daß die Verfolger im wirbelnden Schnee bald alle Spuren verloren und nur mit Mühe zur Stadt zurückfanden und die Nachricht brachten, daß die Flüchtigen sicherlich im Sturm umgekommen wären.



Bald darauf erreichten Unna und Klaus die baltischen Küsten, und als sie durch das Land der Lappen zogen, kamen sie in ein kleines Tal, das von neun niedrigen Hügeln umgeben war. Kein Mensch wagte sich an diesen Ort, von dem man behauptete, daß er zum Machtbereich der kleinen dunklen Männchen aus einem Land im Erdinnern gehörte. Wer ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, war für alle Zeit dazu verdammt, ihnen zu dienen und in den düsteren Bereichen im Innern der Erde Sklavendienste zu verrichten. Denn diese kleinen Menschen besaßen keine Seelen, nur eine Art Unsterblichkeit, so daß sie bis zum Jüngsten Tag lebten, an dem alle Götter sich vor dem Thron des Höchsten versammelten, um das Urteil der ewigen Qualen zu vernehmen.

Doch Klaus und Unna hatten keine Angst vor dem Zwergenvolk, denn beide trugen Kreuze um den Hals, und zusätzlich die langen Schwerter. Auch die große Axt, die in früheren Zeiten die tapfersten Feinde in den Staub gestreckt hatte, hing an Klaus Sattelknauf.

So zogen sie frohen Mutes durch die verwunschenen neun Hügel, und siehe da, als sie auf das Meer zuritten, gewahrten sie eine lange Prozession von Zwergen, die Packen und Bündel auf ihren Rücken trugen und traurig sangen. Waes hael wünsche ich euch, ihre Zwerge, richtete Klaus das Wort an sie. Warum zieht ihr so traurig dahin und singt von Kummer und Trübsal?

Weh ist über uns! antwortete da der Zwergenkönig. Wir sind auf dem Weg nach Niflheim, um dort zu bleiben, bis das Urteil über uns gesprochen ist, denn die Leute, denen wir einst halfen, beschimpfen uns nun und halten uns für Teufel und böse Geister, und schon lange steht kein Teller mit Milch oder Brot oder Gerstenbrei mehr für uns vor ihren Türen. Auch die alten Geschichten von unseren guten Taten erzählen sie nicht mehr, sondern solche von Schrecken und Boshaftigkeit. Aus diesem Grund können wir nicht mehr auf das Antlitz der guten Erde kommen und bei Mondlicht in den Wäldern tanzen und singen wie eh, und was am schlimmsten ist: unsere Menschennachbarn wollen unsere Dienste nicht mehr, sondern jagen uns mit Schimpf und Schande, mit Glocke, Buch und Kerze von dannen.

Da lachte Klaus freudlos, denn zu oft hatte er selbst erlebt, daß er um sein Leben fliehen mußte, wenn er gütig zu den Armen gewesen war. So sagte er: Würdet ihr damit glücklich sein, euren Menschennachbarn zu dienen, wenn es möglich wäre?

Fürwahr, das würden wir, versicherte ihm der Zwergkönig. Wir sind große Künstler in der Bearbeitung von Holz und Stein und Metall. Es gibt keine besseren Schmiede als uns und Töpfer, und zuhöchst erfreut wären wir darüber, Dinge für die Menschen anzufertigen, doch nun wollen sie keine Geschenke mehr von uns. Es ist sogar ein Schimpf für den Schenker, wenn sein Geschenk als Zaubergabe bezeichnet wird!

Als Klaus nun dieses Klagen hörte, da läutete es wie von vielen Glocken in ihm, und wieder sprach die Stimme in ihm, die ihm so wohlbekannt war.

Klaus, du bedarfst dieses kleinen Volkes. Nimm sie mit dir auf deinen Weg.

Also sagte Klaus zum König des Zwergenvolks: Willst du mit mir an einen sicheren Ort ziehen und dort mit Eifer arbeiten, um Kindern Freude zu bereiten? Wenn du möchtest, werde ich dafür sorgen, daß deine Geschenke in die Hände jener kommen, die Freude daran haben und dankbar deiner gedenken.

Herr, wenn du das für uns tust, bin ich dein treuer und ergebener Vasall für alle Zeiten. Ich und mein Volk, wir stehen dir zu Diensten, schwor der König. Er kniete im Schnee nieder und legte einen Schwur der Lehenstreue ab und versprach, Klaus treu und ergeben zu dienen. Er und sein ganzes Volk sprachen den Eid, und als sie sich erhoben, grüßten sie Klaus als ihren Herrn und Anführer.

Dann suchten sie unter ihren Schätzen einen kleinen Schlitten heraus, der nicht größer war als ein Helm, den ein Krieger trägt, um seinen Kopf zu schützen. So geschickt war dieser Schlitten gebaut, daß er wachsen und sich dehnen konnte, bis sie alle Platz darauf hatten  der König und sein Volk und Klaus und Unna mit ihren Pferden.

Nachdem sie es sich darauf bequem gemacht hatten, brachten die Zwerge vier Gespanne von Rentieren, nicht größer als die grauen Mäuse, die nachts in den Häusern der Bauern huschen. Sie begannen sofort zu wachsen und wurden so groß wie Streitrosse, und mit einem Ruf hieß der König der Zwerge sie lostraben. Geradewegs in die Luft hoben sie sich und der magische Schlitten mit ihnen, bis sie hoch über die schäumenden Wogen der Ostsee dahinflogen.

Weit im Norden, wo das Licht der Brücke Bifrost auf die Erde fällt, hielten die Rentiere an. Und dort bauten die Zwerge ein Haus aus starken, festen Stämmen, mit dicken Mauern, hohen Schornsteinen und gewaltigen Öfen, in denen mächtige Feuer ohne Unterlaß brannten. Und in den Räumen um die große Halle richteten sie ihre Schmiede ein und ihre Brennöfen für die Töpfer und lange Drehbänke für die Bearbeitung des Holzes. Die Luft klang wider vom Hämmern geschickter Zwerge, die Spielzeug aus Metall formten, während andere mit Säge und Messer und Meißel Spielzeuge aus Holz anfertigten, und wieder andere Puppen aus Gips und Porzellan, die sie in hübsche Gewänder kleideten, die kunstfertigen Zwerge unter Unnas Anleitung nähten, nachdem andere den Stoff gewebt hatten.

Als der Weihnachtsabend wiederum vor der Tür stand, ragte der Spielzeughaufen wie ein Berg empor. Klaus lud alles in den Zauberschlitten, zusammen mit Kränzen schimmernder Stechpalmen und weißen Mistelzweigen. Er pfiff den magischen Rentieren, nannte jedes beim Namen, dann fuhren sie los über die Brücke Bifrost, von der in den alten Tagen die Menschen sagten, die Götter schritten auf ihr gen Asgard. So rasch liefen die acht Tiere, und so voll war der Schlitten beladen, daß noch vor dem ersten Licht des Weihnachtstages für jedes Kind ein Geschenk am Herd lag. Klaus aber ritt über die Wolken in sein nördliches Heim zurück, wo das Volk der Zwerge und seine geliebte Unna auf ihn warteten.

Dann begingen sie ein gewaltiges Fest und beluden die Tische, bis sie unter dem Gewicht des Wildbrets, der Lachse und der gebratenen Gänse ächzten. Die Trinkhörner schäumten und flossen über vom Met, und Singen und Lachen hallte von den hohen Wänden ihres großen Hauses wider, als sie einander Skoal! und Waes hael! zuriefen und auf die glücklichen Jahre der Kindheit tranken.



Vor langer Zeit schon hat Klaus das Schwert zur Seite gelegt, und seine mächtige Axt rostet an der Wand. Er braucht keine Waffen mehr zu der Arbeit, die ihm einst auf der Straße nach Bethlehem vorausgesagt worden war.

Odins Name ist nur noch eine Sage. In der ganzen Welt betet niemand mehr zu ihm, aber Klaus ist heute wirklicher denn je. Jedes Jahr warten zehntausend mal zehntausend fröhliche Kinder auf sein Kommen, denn er ist weder Claudius der Gladiator, noch Klaus, der mächtige Krieger, sondern Sankt Nikolaus, der Schutzpatron der kleinen Kinder. Er setzt für alle Zeit das Werk fort, das der Meister ihm in jener Nacht vor zweitausend Jahren verheißen hat. Sein Weg führt über die lange Straße, die kein Ende hat, solange die Menschen das Fest des Geburtstages des Erlösers feiern.




JARAMONS TRAUM 
von 
Ray Cardwell



Alle Geschöpfe, die die große Freiheit des Himmels über sich haben, blicken zu den Sternen hoch. Manche voll Sehnsucht, manche voll Begreifen, andere in stummer Resignation.

Und so unerreichbar das funkelnde Geschmeide der Milchstraße auch ist, das den Nächten die grimmige Dunkelheit nimmt, so gibt es doch immer jene, die einen Weg dahin suchen. Denn der tiefe Kosmos ist voll Welten  solche, die der Wirklichkeit gehören, und solche, die die Träume sich erobert haben: die fernen Gestade der Wunder. Die Kolonien der Phantasie jenseits der unerklimmbaren Berge der Realität, über die nur die Flügel der Träume und Sehnsüchte hinwegtragen.

Mordinwaer ist solch eine Welt.



Auf allen Welten und zu allen Zeiten gibt es Männer wie Jaramon, die, von Neugier und Wißbegierde erfüllt, durch die Lande ziehen, um alles zu erkunden und aufzuzeichnen und Erkenntnisse zu sammeln, um von den Wundern zu künden und den Menschen den engen Geist zu öffnen.

Jaramon war ein großer, hagerer Mann, der die Mitte seines Lebens bereits ein gutes Stück überschritten hatte. Sein Haar war einmalig in Teschamar, denn die giftigen Dämpfe der Sümpfe von Kûlmeur hatten es vor zehn Monden gebleicht, so daß er weißhaarig zurückkehrte. Inzwischen war es zwei Finger lang in der alten Röte nachgewachsen. Es sah nun aus wie Feuer  helle Flammen auf dunkler Glut, und es trug ihm den Namen Feuerhaar ein, der in Teschamar bald in aller Munde war.

In diesen Tagen nun, als der Sommer zu Ende ging, rüstete Jaramon zu einer neuen Reise, die ihn tiefer in den Süden führen sollte als jemals zuvor. Er würde der Fährte eines Traumes folgen, in eine Welt jenseits der Feuerberge, an deren Existenz niemand in Teschamar glaubte. Aber der Traum lockte immer wieder und überzeugender als alle Vernunft.

So gab er, wie immer, sein mit Schriften und wundersamen Trophäen schier überquellendes Haus in Teschamar in die Hände seiner treuen Diener. Wie immer betraute er seine Schüler mit Aufgaben, die der Schärfung des Verstandes dienten und die sie für die Monde seiner Abwesenheit beschäftigen würden. Alle bestürmten ihn, sie doch mitzunehmen zu diesem neuen Abenteuer, alle außer dem einen, für den er sich entschied, nämlich Balwin, den besten und klügsten seiner Schar.

Doch Balwin war nicht froh darüber.

Fehlts dir an Mut, mein junger Freund? fragte ihn deshalb Jaramon.

Nein, Meister Jaramon, Ihr wißt, daß es mir daran nicht gebricht. Die Fäuste mußte ich schon früh gebrauchen, und mein Vater lehrte mich den Degen führen …

Ich weiß, seufzte Jaramon, und er hat mir noch immer nicht verziehen, daß ich dich vor dem Schicksal bewahrte, deine Tage als dummdreister Geck in der Garde des Prinzen zu verschwenden, und dich zu mir holte. Aber er wird seinen Groll vielleicht ein wenig begraben, wenn ich dich nun auf diese Reise mitnehme, wo der Mann aus dir werden kann, den seine Einfalt so sehr wünscht.

Das mag wohl sein, stimmte der Junge zu. Aber, Meister, wenn Ihr Corwin oder Eiward mit Euch nehmt, oder auch Wilmor … sie wünschen sich nichts sehnlicher …

Ich weiß. Aber auf dieser Fahrt wären sie mir eine Last. Obwohl ein oder zwei Sommer älter als du, sind sie nur ältere Kinder geblieben, die die Welt nicht lieben, sondern nur erobern wollen. Ihre Neugier ist so gefährlich und zerstörerisch wie der Hagelschlag. Nur du bist mir im Herzen ähnlich. Du weißt wie ich, daß die Geschöpfe nur schön sind, wenn sie frei sind. Er lächelte. Und auch für uns ist Freiheit wichtig, Balwin. Die tiefsten Kerker sind nicht selten die der Liebe. Sie wird auf dich warten, wenn ihr Herz dabei ist, Junge.

Balwin errötete. Woher wußtet Ihr …?

Du bist nicht der erste liebeskranke Tölpel, den ich sehe. Ich weiß auch, daß diese Schmerzen mit der Entfernung schwinden. Wir gehen im Morgengrauen an Bord.

Wie immer stellte der Prinz von Teschamar ein Schiff und die Mannschaft bereit, denn Stadt und Hof verdankten dem weisen Abenteurer viel des Ansehens im ganzen Land. Die Händler, die Goldschmiede, die Waffenschmiede, selbst der Hof Schneider, sandten ihre Gehilfen zu Jaramons Begleitung, um an seiner Seite neues Wissen und neue Schätze aus der unerforschten Fremde zurückzubringen.

Aus ihnen wählte Jaramon nur sechs Männer aus, bei denen er sich überzeugt hatte, daß sie auch mit den Waffen umgehen konnten, denn die Wildnis barg vielerlei Gefahren.

Mordin wacht über uns, pflegte er zu sagen, aber nur so lange wir ihn nicht langweilen.

Am Morgen des folgenden Tages, als der größere Mond Phau bereits untergegangen war und der kleinere Mond Thenix dem Horizont zueilte, um in der Morgendämmerung zu verblassen, verließ das schlanke Schiff mit seiner Mannschaft unter den begeisterten Abschiedsrufen der Teschamarer den Marmorkai. Die zwölf Ruderer brachten das Schiff hinaus in die Strömung des breiten Flusses, dessen jenseitiges Ufer im Dunkel nicht zu erkennen war.

Jaramon blickte gerührt auf die entschwindende Stadt. Der Junge an seiner Seite starrte traurig in das trübe Wasser des Flusses, wo sich das Bild in seinem Herzen spiegelte: ein Mädchen in einem roten Kleid, dessen Küsse auf seinen Lippen noch nicht kalt geworden waren.

Aber die Sonne und das bevorstehende Abenteuer vertrieben die Traurigkeit rasch. Der Wind füllte das weiße Segel, und das Schiff flog in Wind und Strömung flußabwärts, vorbei an dichten Wäldern und vereinzelten Ansiedlungen, die alle zu Elfenwold gehörten, dessen Hauptstadt Teschamar war.

Der Fluß wurde bald so breit, daß sie das jenseitige Ufer nicht mehr erkennen konnten. Aber Jaramon wußte, was jenseits des Wassers lag  die Dörfer und Häfen von Rivertoon. Das war ein freundliches Land, mit dem Elfenwold Handel trieb. Gelegentlich sahen sie Schiffe mit roten Segeln in der Ferne, und Fischerkähne, die an Sandbänken angelegt hatten, und braunhäutige Arme winkten ihnen zu.

Den ganzen Tag über trug der Strom sie ruhig auf seinen Wassern dahin. Der Wind schlug am Nachmittag um, so daß sie das Segel refften. Am Abend erreichten sie den Südfluß, der schäumend in den Strom mündete.

Jenseits dieser Barriere aus Gischt und Felsen lag das Niemandsland, in dem das eigentliche Abenteuer begann.

Jaramon war auch schon früher über die Grenzen des Bekannten hinausgestoßen. Es war für ihn nichts Neues, die Sicherheit Elfenwolds zu verlassen  um der Wunder und der Gefahren der Wildnis willen. Aber diesmal wollte er über das Niemandsland hinaus, in eine Wildnis, von der in den zivilisierten Landen nur Legenden berichteten: Legenden von Wahnsinn und Chaos und von dunklen Geheimnissen. Aber es war Frevel, in diesen Legenden mehr zu sehen, als dem Ruhm Mordins galt.

So hatte Jaramon sich gehütet, seine frevelhaften Pläne kundzutun, um so mehr, als er selbst nur den Lockungen eines immer wiederkehrenden Traumes erlag, der ihn seit fast zwei Monden nicht mehr zur Ruhe kommen ließ.

Sechs Tage glitten sie stromabwärts in immer heißer werdender Sonne, bis sie am fernen Horizont den schwarzen Rauch sahen, der vom Ende der Welt kündete. Verwunderung und zunehmende Unruhe bemächtigten sich der Mannschaft, als Jaramon keine Anstalten machte, die Fahrt abzubrechen. Jeder wußte doch, daß Mordin den ewigen Strom geschaffen hatte, daß er die Flammen der Feuerberge löschte und verhinderte, daß sich das Feuer über die ganze Welt ausbreitete. Jeder wußte, daß die Fluten in den feurigen Abgrund der Welt stürzten. Der Horizont wurde mit jedem Tag schwärzer von Rauch. War Jaramon besessen? Wollte er sie allesamt in Tod und Verdammnis stürzen?

Als sie einmal in eine klare Bucht einliefen, um Frischwasser aufzunehmen, versuchten schmale Rindenboote, in denen schwarzhäutige Männer mit langen Speeren hockten, ihnen den Rückweg hinaus in den Strom abzuschneiden. Aber das Schiff war rascher und stärker und ließ ein halbes Dutzend gekenterter Boote in der Bucht zurück. Einer der Ruderer wurde von einem Speer verletzt. Die Wunde war geringfügig, dennoch starb er noch am gleichen Tag in schrecklichen Krämpfen. Kilon, ein Schmied, den Jaramon ausgewählt hatte, nahm dafür den Platz des Ruderers ein.

Der Schiffsführer, der ein mutiger Mann war, ließ seine Männer Harnische anlegen und Helme und Schwerter griffbereit halten. Ihm war die Unruhe seiner Mannschaft nicht entgangen. Er spielte selbst schon mit dem Gedanken, mit Jaramon über eine Umkehr zu sprechen. Allein, daß er nicht als Feigling gelten wollte, und zudem Jaramon bewunderte, hatten ihn bisher davon abgehalten. Aber nun verbarg er seine Besorgnis nicht länger. Diese schwarzhäutigen Teufel! Ich habe ihresgleichen noch nie zuvor gesehen. Sie sind vielleicht keine Menschen. Nur Bestien in menschlicher Gestalt … Er schüttelte sich. Allein diese schwarze Haut … als kämen sie aus dem Innern der Feuerberge selbst.

Jaramon nickte abwesend. Wer weiß? Wir dachten, es gäbe nichts mehr zwischen uns und den Feuerbergen, nur wilde, unvorstellbare Geschöpfe und giftige Pflanzen. Er schüttelte nachdenklich den Kopf, halb verloren in den Bildern seines Traumes, die er sich ins Gedächtnis zurückrief. Aber auch sie sagten ihm nichts über diese schwarzen Menschen.

Glaubt Ihr, daß sie wiederkommen werden, Meister Jaramon?

Ich denke nicht, daß sie sich mit ihren kleinen Booten weit auf den Strom hinauswagen. Wir sind sicher, wenn wir das Ufer meiden.

Dennoch solltet auch Ihr und Eure Begleiter die Tuniken mit Harnischen und Waffenröcken vertauschen. Und da ist noch etwas, worauf Ihr Euch vorbereiten solltet, Meister Jaramon. Der Mannschaft steht der Sinn nach Umkehr, nicht erst seit diesem Zwischenfall. Sie werden ihr Recht fordern …

Welches Recht?

Das der Vernunft, Meister Jaramon. Jeder weiß, wohin dieser Strom fließt. Sie erkennen wohl an, daß Ihr ein gelehrter Mann seid, und daß für den Weisen andere Grenzen gelten. Aber wenn Ihr diese Grenzen erst finden müßt, so müßt Ihr das auf eigene Gefahr tun.

Sind sie nicht neugierig? fragte Jaramon.

Herr, sie sind nicht klug genug, Neugier und Frevel auseinanderzuhalten. Aber sie sind klug genug, ihre Grenzen zu erkennen. Noch bevor Thenix erneut aufgeht, werden sie mutig genug sein einzugestehen, daß es keine Macht auf Mordins Welt gibt, die sie dazu bringen könnte, noch einen weiteren Tag stromabwärts zu fahren …

Meuterei?

Der Schiffsführer schüttelte den Kopf. Nein. Sie tun es mit meinem Einverständnis. Und ich werde nicht versuchen, sie umzustimmen.

Jaramon war nicht so sehr überrascht, wie er vorgab. Er hatte den Augenblick erwartet, da die Männer sich weigern würden, ihn länger zu begleiten. Er verstand ihre abergläubische Furcht. Sie war auch in seinem Herzen. Es war der Augenblick der Entscheidung, und er besaß keine guten Gründe, sie zu überzeugen. Nur einen Traum.



Als die Dunkelheit hereinbrach, ankerten sie im ruhigen, fast strömungslosen Uferbereich, verborgen zwischen weit überhängenden Bäumen und wucherndem Buschwerk. Ein Überfall war in diesem Gebiet nicht zu befürchten, um so mehr als das Wasser zwischen den Bäumen von Gewürm und schuppigen Leibern wimmelte, dennoch verdoppelte der Schiffsführer die Wachen.

Während eines guten Teils der Nacht saßen die Männer im Licht der Öllampen unter Deck. Jaramon erzählte ihnen von seinem Traum, soweit er ihn wiederzugeben vermochte.

Der Traum beginnt immer mit dem Strom. Und ich folge seinem Lauf wie ein Vogel, hoch über den silbernen Fluten, wie ein Geist, frei von den Ketten des Fleisches. Das Land hin bis zu den Feuerbergen, die ihre Glut über den Horizont schleudern, liegt vor meinen Augen. Es ist wie eine gewaltige Tafel, gedeckt mit Wäldern und Bächen und Geschöpfen. Und Elfenwold ist nicht viel mehr als die Fläche meiner Hände, und Teschamar ein weißes steinernes Auge in der Wildnis. Etwas lockt mich, über den Rand der Tafel hinabzublicken, wo schroffe Felsen wie Dolche emporragen und das Land in schwindelnde Tiefen abfällt. Aber selbst der Blick findet keinen Halt bis tief unten, wo grauer Nebel, zuckend von rotem Feuerschein, alles verschlingt, selbst die tosenden, donnernden Fluten des Stromes. Und aus dem Nebel ragen wie schwarze Riesen die Feuerberge. Manchmal öffnet sich die Wand aus dunklem Rauch, dann sehe ich ein grünes, verzaubertes Land jenseits der Feuerberge …

Jenseits der Feuerberge? entfuhr es einem der Männer. Da ist nichts. Das Ende der Welt! Die anderen nickten zustimmend.

Weißt du das so genau? fragte ihn Jaramon. Und ihr auch?

Sie nickten. So sagen es Mordins Priester. So hat Mordin die Welt erschaffen.

Ja, ich weiß. Ich kenne die Legenden der Schöpfung. Ich zweifle sie nicht an. Aber sie sind alt  wie Mordins steinerne Tafeln, die selbst die Priester nicht mehr zu lesen vermögen. Manche Wahrheit mag verlorengegangen sein …

Die Männer starrten ihn an, einige feindselig, andere kopfschüttelnd, andere mit einer Spur von Furcht. Ja, dachte Jaramon bitter, das waren ihre Grenzen, daß die Verkündigungen der Priester eherne Wahrheiten für sie waren.

Das ist Frevel, sagte einer.

Bevor ein Sturm der Zustimmung folgen konnte, erklärte Jaramon: Ist einer unter euch, der mir zum Vorwurf machen kann, meine Reisen und Forschungen und Taten wären nicht zum Ruhme Mordins gewesen? Habe ich nicht Tiere und Pflanzen mitgebracht, von denen die Priester nichts wußten? Die es aber dennoch gibt? Machen wir Gott nicht kleiner damit, daß wir seine Schöpfung verleugnen? Sollten wir nicht vielmehr alles erforschen und uns an der Vielfalt seines Werkes erfreuen?

Als keine Antwort kam, fuhr er rasch fort: Ich habe diesen Traum. Er ist wie eine immer wiederkehrende Botschaft, die ich enträtseln muß. Ich werde einen Weg finden, die Feuerberge zu durchqueren. Am Ende des Weges mögen Wunder sein, wie wir sie noch nie erblickt haben. Es mag Reichtum, aber auch der Tod auf uns warten. Er sah sich um. Ich werde bei Sonnenaufgang das Schiff verlassen. Ich denke, daß wir in fünf oder sechs Tagen den Rand der großen Schlucht erreichen können. Was dann folgt, liegt in Mordins Händen. Wer glaubt, daß er mit mir einem Traum folgen will, ist mir als Begleiter willkommen. Aber es wird keine Umkehr geben, bis das Ziel erreicht ist.

Sie werden uns Frevler nennen, wenn wir zurückkehren.

Wir werden Streiter Mordins sein, welche Wahrheit wir auch immer finden.

In dieser Nacht kam der Traum erneut, stärker und fordernder als jemals zuvor. Er schleuderte ihn empor über die Welt, daß Thenix wie ein metallener Ball zum Greifen nah hing. Und er sah, daß Mordins Welt rund war wie eine Kugel  keine Scheibe, deren Ränder jenseits der Feuerberge ins Nichts fielen. Aber bevor seine Gedanken Einzelheiten erfassen konnten, sank er wie ein Stein und raste über die Feuerberge hinweg, wo das geheimnisvolle grüne Land lag. Und er sah in der Ferne, wo der Rand der Welt silbern war wie von einem großen Strom, einen schimmernden Turm wie einen Finger in den Himmel deuten.

Und er wußte: dies war sein Ziel.

Aber auch andere Träume quälten ihn in der Nacht  solche von Zweifel und Furcht und den Dämonen seines eigenen Geistes, die ihn warnten, den endgültigen Schritt zu tun. Noch war es Zeit zur Umkehr in die sichere Welt Elfenwolds.

Aber sein traumgefangener Verstand wußte auch, daß er niemals frei sein würde  nicht vom Irrsinn dieses Traumes.



Bei Sonnenaufgang nahm das Schiff erneut Fahrt auf und glitt langsam am Ufer entlang, um eine günstige Anlegestelle zu finden. Die Sümpfe erstreckten sich weit stromabwärts. Als sie endeten, hörte auch der dichte Wald auf. Das Ufer war felsig, und die Strömung wuchs merklich, so daß die Ruderer Mühe hatten, dagegen anzukämpfen.

Ein kleines Boot wurde zu Wasser gelassen, um Jaramon und seine Begleiter an Land zu bringen.

Von den sechs Männern, die Jaramon in Teschamar ausgewählt hatte, kamen vier mit ihm. Kilon, der Schmied, ein bärenstarker Mann mit Feuer und Eisen im Blut; Ortres, ein Heiler, der die Opfer seiner Degenduelle immer erfolgreich behandelt hatte; Ardis, ein Maler, der an Jaramons Seite neue wundersame Eindrücke für seine Wandmalereien in Mordins Tempel zu finden hoffte. Er hatte Jaramon auf allen seinen Reisen begleitet. Der vierte war Mannis, der zweite Hofkoch von Teschamar, ein gedrungener, beunruhigender Mann, dessen Blick alles auf Genießbarkeit abzuschätzen schien. Mit fast fünfzig Sommern war er der älteste der Gruppe. Er hatte sich der Reise angeschlossen, weil er, wie er es selbst ausdrückte, die Phantasielosigkeit des ersten Hofkochs nicht länger ertragen konnte. Im letzten Augenblick schloß sich ihnen noch Korian an. Er war einer der Gardesoldaten, die der Prinz dem Schiffsführer zum Schutz der Reise unterstellt hatte.

Dem jungen Balwin überließ Jaramon die Entscheidung nicht selbst. Ihn wollte er dabeihaben, denn er besaß das Herz und den Verstand wie kaum ein anderer in ganz Elfenwold, wenn es ihm auch noch an der Weisheit und Erfahrung mangelte, die die Jahre bringen würden. Und Jaramon ahnte, daß es mehr als eines aufgeschlossenen Verstandes bedürfen würde, die Wunder zu verkraften, die der Traum für sie bereithielt.

Sie verbargen das Boot zwischen den Uferfelsen und winkten zurück zum Schiff, das langsam über die Strömung die Oberhand gewann und mit kräftigem Ruderschlag stromaufwärts glitt. Dann nahmen sie ihre Bündel und Waffen auf und wandten sich landeinwärts.



Der erste Tag verging, ohne daß sie irgend etwas Lebendiges zu Gesicht bekamen. Nach der bequemen Schiffsfahrt nahmen es die Männer mürrisch hin, in den für sie ungewohnten Harnischen und Waffenröcken, beladen mit Vorräten, Waffen und allerlei persönlichen Dingen, über den steinigen Boden zu stolpern.

Korian hatte wortlos die Führung übernommen. Der Schmied bildete den Schluß der kleinen Kolonne, die im Gänsemarsch über die schroffen Hügel stapfte und mit jedem Schritt feinen Staub aufwirbelte. Der dichte Dschungel am Horizont zu ihrer Rechten verschwand bald aus ihren Augen. Niedriges Buschwerk wuchs in engen Tälern.

An einem windgeschützten Hang schlugen sie ihr erstes Nachtlager auf. Die Dunkelheit flammte immer wieder von einem fernen Feuerregen auf, und ein stetes Grollen drang wie aus einer anderen Welt zu ihnen. So leblos die Landschaft während des Tages gewesen war, so erfüllt von Leben war sie nun in der Dunkelheit. Die Nacht war erfüllt von schrillen Lauten, von Knurren und von Schritten auf dem lockeren Boden des Hanges. Manchmal kamen dunkle Schatten in die Nähe ihres Lagers, und Augen leuchteten, doch das Feuer aus Zweigen verdorrter Büsche hielt sie ab  vielleicht, weil sie das Feuer der fernen Berge fürchten gelernt hatten.

Die Männer schliefen nicht viel und setzten am Morgen zerschlagen ihren Weg fort, trotz ihrer Müdigkeit wachsamer denn zuvor.

Es wurde heißer. Die Luft roch beißend. Rauchschwaden, die wie aus dem Nichts zu entstehen schienen, trieben ihnen Tränen in die Augen. Der Marsch wurde zur Qual. Manchmal loderten Feuer auf, und trockene Büsche brannten prasselnd. Aber sie brannten nie lange, denn das Land war zu spärlich bewachsen, und die Flammen fanden wenig Nahrung. Fluchend kämpften die Männer sich den ganzen Tag über vorwärts. In dieser Nacht kam nichts Lebendes mehr an ihr Lager, doch trotz ihrer Erschöpfung kamen sie nicht zur Ruhe. Grollen und Feuerschein umgaben sie. Sie mußten Tücher vor ihren Gesichtern tragen, um atmen zu können. Durst quälte sie, und Korian, der ihre Wasservorräte mit einer soldatischen Unerbittlichkeit hütete, wurde bald ebenso häufig mit Flüchen bedacht wie die grimmige Umwelt.

Ortres, der Heiler, war der erste, der von Umkehr sprach. Und er versuchte die anderen zu überreden. Doch Kilon, der Schmied, meinte grinsend, in seiner Schmiede wäre es auch nicht viel anders. Und Mannis, der Koch, sagte etwas Ähnliches über die Hofküche. Für Korian gab es nur ein Vorwärts. Und Ardis, der Maler, erklärte, daß das Feuer seine Phantasie anrege und daß er Visionen habe wie nie zuvor.

In dieser Nacht blieb auch der Traum aus, was Jaramon angesichts des entmutigenden Weges, der vor ihnen lag, mit Unruhe und Zweifel erfüllte; um so mehr, als die anderen ihn mit ihren wachsenden Zweifeln bestürmten.

Am folgenden Tag gab Ortres endgültig auf, und Kilon und Mannis waren bereit, sich ihm anzuschließen. Alle waren erschöpft und litten unter Husten und Übelkeit. Nur Jaramon blieb davon verschont. Aber auch in seinem Gesicht war Mutlosigkeit.

So schlugen sie ein Lager auf und berieten, und Ortres sagte: Nun sind wir drei Tage unterwegs. Vielleicht stehen wir noch einmal drei Tage durch. Soweit mögen unsere Wasservorräte reichen, wenn wir Korian nicht bereits früher vor Durst erschlagen, um an diese warme, stinkende Brühe zu kommen. Mordin, verzeih mir, wenn ich das sage. Und wenn es nicht das Wasser ist, so sind es die giftigen Dämpfe aus dem Bauch der Erde, die uns in den Wahnsinn treiben. All das wäre vielleicht zu ertragen, wenn danach der Weg zu Ende wäre. Doch selbst nach zehn Tagen hätten wir wohl erst einen kleinen Teil hinter uns. Als Heiler weiß ich nur zu gut, wieviel der menschliche Körper zu ertragen imstande ist.

Die anderen nickten. Ardis beugte sich vor und sagte: Wie denkst du, daß es weitergehen soll, Jaramon?

Bevor Jaramon antworten konnte, sagte der junge Balwin rasch: Meister … ich weiß, daß Ihr Mordins Kraft beschwören könnt. Weshalb nicht jetzt, da …?

Sei still, Junge, unterbrach ihn Jaramon heftig.

Mordins Kraft! entfuhr es den Männern erschrocken und andächtig zugleich. Die gleichen Empfindungen spiegelten sich in ihren Augen wider, als sie Jaramon anstarrten. Für einen Augenblick war selbst die mörderische Umwelt vergessen.

Der Junge weiß nicht, was er sagt, erklärte Jaramon.

Aber Meister! rief der Junge. Diese Männer haben sich Euch angeschlossen, weil sie es mit dem Frevel nicht so genau nehmen …!

Genug, Balwin!

Aber der Junge ließ sich nicht beirren, und der schwindende Schrecken und die wachsende Neugier in den Gesichtern der Männer ermutigte ihn. Aber Meister, hier sind keine Priester, die Euch verfluchen könnten. Und hier ist kein König, dessen Verbot Ihr übertreten könntet. Diese Wildnis ist ein Niemandsland, über das niemand Macht hat, außer den Dämonen des Feuers. Hier sind nur wir, Meister …

Ja … ja …, stimmten die Männer zu.

Ardis sagte beschwörend: Ich kann dir versichern, alter Freund, daß es mir eine große Beruhigung wäre, wenn ich wüßte, daß wir solche Mächte auf unserer Seite hätten in einer Gefahr wie dieser. Er deutete auf das wilde Land um sich.

Und Korian erinnerte ihn an seine eigenen Worte, als sie noch auf dem Schiff gewesen waren: Es wird keine Umkehr geben, bis das Ziel erreicht ist.

Jaramon hörte ihnen wortlos zu. Er war ein vorsichtiger Mann, der es seit vielen Jahren verstand, sich die Gunst sowohl der Priester als auch des Hofes zu erhalten, und das, obwohl es sowohl im Tempel als auch im Palast Teschamars Männer gab, die seine Reisen, sein Wissen, seine Beliebtheit mit Mißtrauen betrachteten. Aber als seine Begleiter ihn immer heftiger bestürmten, eine Entscheidung zu treffen, vertröstete er sie auf die Nacht.

Er war niedergeschlagen, als hätte er eine Schlacht verloren, und unentschlossen, was geschehen sollte.

Ich muß diesen Traum noch einmal befragen. Danach werde ich eine Entscheidung treffen.



Der Traum kam, so als hätte er den stummen Schrei des Schläfers vernommen. Er kam im Halbschlaf, zusammen mit dem roten Schein des Feuers, stob in die Gedanken von Umkehr und Mutlosigkeit wie ein Sturmwind, ein schäumender Strom von Bildern, die zu rasch und zu fremdartig waren, um sie in ihrer ganzen Bedeutung zu erfassen. Da waren Tiere, wie er sie auf seinen Reisen durch Elfenwold noch nie gesehen hatte. Er sah eiserne Ungeheuer, die durch die Lüfte rasten. Er sah Wasser von solch gewaltiger Größe, daß der Blick keinen Horizont fand außer den der Wellen. Er sah Menschen in seltsamer Kleidung und Häuser von nicht weniger seltsamer Form.

Aber all das, was in seinen bisherigen Träumen wie eine Lockung gewesen war, diese unbekannte Welt zu suchen, von der sie kündeten, war nun ein unausgesprochener Befehl, der kein Auflehnen duldete.

Eines blieb bis in das Erwachen hinein ganz deutlich in seinem Bewußtsein: daß es keine Umkehr gab! Daß er tun mußte, was der Traum forderte!

Und während ein Teil seines Ichs noch vor Entsetzen über die Heftigkeit des Traumes gelähmt war, begann ein anderer Teil als gehorsamer Sklave des Traumes bereits Pläne zu schmieden. Es war gut, daß er diese Gefährten bei sich hatte. Er mußte sie überzeugen und halten. Er würde sie brauchen, um diese Hölle zu durchqueren.



Bei Tagesanbruch verkündete Jaramon: Korian tat recht daran, mich zu erinnern: es gibt keine Umkehr! Er wirkte entschlossener denn je zuvor, und ein grimmiger Zug in seinem Gesicht ließ selbst Ortres verstummen. Und Balwin, fuhr Jaramon fort, hat nicht zuviel verraten.

So könnt Ihr wirklich Wunder vollbringen, wie es die Priester mit Mordins Hilfe tun? entfuhr es Korian.

Jaramon nickte zustimmend.

Verzeiht, Meister, sagte der Junge bedrückt. Ihr habt mich Schreiben und Lesen gelehrt, und ich dankte es Euch mit einer unheiligen Neugier. Ich fand die Schriften in Eurem Haus, und sie ließen mich nicht mehr los, vor allem, als ich begriff, was sie bedeuteten …

Ist schon gut, mein Junge. Ich kenne diese unleidige Neugier, wie du es nennst …

Seht, Meister! rief Balwin, fortgetragen von diesem Augenblick der Wahrheit und Geständnisse. Er sprang auf, stieß die Arme nach vorn, spreizte die Finger und verdrehte die Augen, daß fast nur noch das Weiße zu sehen war. Er murmelte etwas zu sich selbst.

Die Männer fuhren erschrocken hoch, als der felsige Boden sich vor ihnen öffnete und klares, kühles Wasser hervorsprudelte. Sie vergaßen ihr Staunen und ihre Furcht und stürzten sich mit Begeisterungsrufen über die Quelle.

Jaramon beobachtete sie mit der Spur eines Lächelns. Nach einer Weile berührte er den Jungen an der Stirn, worauf dieser seufzend die Arme sinken ließ und sich schüttelte.

Die Quelle löste sich auf.

Die Gefährten erstarrten in ihren Bewegungen. Mannis strich über seine Augen, plötzlich unsicher, ob er ihnen trauen könne.

Es ist nur ein … Trugbild, rief Ortres und starrte hilflos in das triumphierende Gesicht des Jungen.

Nein, widersprach Mannis. Meine Hände sind naß …

Von Schweiß, unterbrach ihn Ortres.

Nein. Von Wasser … und ich habe auch keinen Durst mehr!

Du hättest es nicht tun dürfen, sagte Jaramon.

Aber … seid Ihr nicht stolz auf mich, Meister? erwiderte Balwin enttäuscht.

Daß du mir Geheimnisse stiehlst und mich zum Scharlatan machst? Sollte ich darob stolz auf dich sein?

Aber, ich dachte, Ihr …

Mit Machtproben wie diesen wirst du dir immer nur Neider schaffen. Es liegt ein Fluch auf den alten Schriften und ein Fluch auf jedem, der Mordins Kraft benutzt. Der Fluch heißt Macht. Er heißt Furcht und Mißgunst. Du wirst ihn bald an deiner Seite haben.

Verzeiht mir, Meister Jaramon, rief der Junge mit Tränen in den Augen. Ihr wißt, daß ich nicht schlecht bin.

Jaramon gab keine Antwort darauf, denn die Männer waren auf ihr Gespräch aufmerksam geworden. Sie blickten Jaramon und den Jungen unsicher an.

Korian sagte: Wir werden beraten, was wir tun.

Die anderen nickten hastig. Sie setzten sich ein Stück abseits von Jaramon und Balwin zusammen und redeten hastig aufeinander ein.

Wie, glaubt Ihr, werden sie entscheiden, Meister? fragte Balwin.

Sie werden mitkommen, erklärte Jaramon bestimmt.

Nach einer Weile erhob sich Ardis, den sie offenbar zu ihrem Sprecher gemacht hatten, weil er Jaramon am besten von allen kannte. Ihm war nicht wohl in seiner Haut.

Jaramon, sagte er schwer, Jaramon, sie haben mich geschickt, daß ich dich etwas frage.

Jaramon nickte stumm.

Sie wollen wissen, in welchem Ausmaß dir Mordins Kraft gehorcht …

Wir werden es herausfinden, wenn wir jetzt unseren Weg fortsetzen.

Und weshalb du nicht bereits in den vergangenen Tagen unser mühseliges Vorwärtskommen damit beschleunigt hast, wenn du solche Kräfte besitzt. Und weshalb sie diese faulige Brühe trinken mußten, wenn du ihnen frisches Wasser geben konntest. Und …

Er antwortete laut, damit sie es alle hörten. Mordins Kraft hat ihren Preis. Man kommt besser ohne sie aus, so lange es möglich ist.

Ihren Preis? Welchen Preis? rief Ortres.

Leben!

Die Männer starrten ihn an. Ihr meint … wir würden alle sterben? fragte Korian.

Wißt ihr nicht mehr, wie es die Priester sagen: Mordins Kraft ist das Leben, das jeden Menschen erfüllt, sein Fleisch und seinen Geist. Die Kraft, die ihm Mordin einhaucht, damit er lebt. Sie ist eine wundersame Kraft, mit der man auch andere Dinge vollbringen kann, als nur zu leben. Und wenn an den Legenden etwas Wahres ist, von denen die alten Schriften künden, so gab es einst eine Zeit, da jeder in Elfenwold, jeder in Mordinwaer, diese göttliche Kraft zu nutzen verstand und das Leben mehr war, als wir es heute kennen. Aber dann stürzten Furcht und Haß und Mißgunst die Welt in ein Chaos, und fast alle Menschen verloren die Fähigkeit, Mordins Kraft zu beherrschen. Auch das Wissen ging verloren in dieser Zeit des Chaos. Später waren es die Priester, die ein wenig der alten Geheimnisse wiederfanden und eifersüchtig hüteten. Es gab eine Zeit, da sie sehr mächtig waren, da sie Menschen auf den Altären Mordins töteten und mit der Kraft ihrer sterbenden Opfer große Wunder vollbrachten … in Mordins Namen natürlich. Aber Mordin sah auch die Furcht, die sein Volk vor seinen Priestern erfaßt hatte, und er nahm ihnen die Macht. Seither lastet ein Fluch auf Mordins Kraft, weil alle sie fürchten. Weil die Priester den Glauben schüren, daß ein neues Strafgericht über uns kommen könnte. Aber die wahre Gefahr ist viel näher und begreiflicher: Mordins Kraft ist eine gewaltige Macht, selbst über die Gesetze der Natur und des Lebens. Die wenigen alten Schriften, die überdauert haben, sind aus der Zeit nach dem Chaos, als die Menschen selbst nur mehr wenig wußten. Sie sind unklar und voller Zweifel, voller Fehler und Sackgassen, ein Labyrinth, in dem sich der Sucher leicht verirrt. Und nie fand ich ein Wort über die Grenzen der Kraft. Das ist es, was mich beängstigt, obwohl ich sicher am meisten von allen herausgefunden habe, die in Elfenwold dem alten Geheimnis auf der Spur sind.

Könnte … könnte jeder es erlernen, wenn er die alten Schriften zu lesen verstünde? fragte Ardis atemlos.

Nein.

Nur Ihr und Balwin von uns allen? rief Ortres. Denkt Ihr nicht, Meister Jaramon, daß meine Heilkräfte …?

Wollt Ihr nicht herausfinden, ob vielleicht noch einer von uns die ah … Fähigkeit hat? unterbrach Korian den Heiler.

Jaramon sah sie einen nach dem anderen an und spürte, wie feindselig ihre Haltung plötzlich geworden war  mit Ausnahme von Ardis, der warnend den Kopf schüttelte, und Balwin. Es ist nicht Zeit genug, es herauszufinden. Wir brechen auf, erklärte er barsch.

Kilon, Ortres, Mannis und Korian wichen einige Schritte zurück. Korian sagte: Wir werden noch einmal darüber reden, wenn Ihr in Teschamar zurück seid. Wir werden Euch dort erwarten.

Jaramon nickte nur. Zu Ardis sagte er: Ich wünschte, du würdest auch umkehren, so lange noch Zeit ist. Aber nicht mit ihnen. Balwin mag dich begleiten …

Nein, Meister! entfuhr es dem Jungen. Ich gehe nicht von Eurer Seite.

Und Ardis schüttelte den Kopf. Nein, alter Freund, wir haben soviel zusammen erlebt. Ich habe keine Furcht vor Mordins Kraft in deinen Händen. Er lächelte.

Du solltest aber, erwiderte Jaramon düster.



Zwei Tage später hatten sie den Rand des Plateaus erreicht. Sie waren rasch vorangekommen. Balwin versuchte ein paarmal, das Gespräch auf Mordins Kraft wieder in Gang zu bringen, doch Jaramon blieb einsilbig und verbot dem Jungen zudem, weitere Proben seines Könnens zu geben.

Das Land veränderte sich kaum. Wenn Hitze, Staub und beißende Luft unerträglich wurden, beschwor Jaramon Mordins Kraft. Er tat es ohne große Gesten, ohne Ritual, nur mit einer stummen inneren Anspannung, die sich in seinen Augen widerspiegelte. Dann hatte Ardis Mühe, einen Schauder zu unterdrücken, so herzlich er auch Jaramon zugetan war. Aber das verflog rasch, denn die Wirkung von Jaramons Tun war wunderbar. Die glühende Hitze schwand, und die Luft wurde wunderbar mild und trug den Duft von Blüten mit sich. Es war, als ob sie durch einen Hain üppiger Blumen und Sträucher schritten, irgendwo in der Nähe Teschamars. Wenn sie lagerten, hatten sie frisches Wasser aus einer klaren Quelle und Früchte. Aber Jaramon bediente sich Mordins Kraft nicht mehr, als sie unbedingt zur Erholung brauchten.

In beiden Nächten quälte ihn der Traum, beschwor ihn, lockte ihn, zerrte an ihm und wich schließlich mit einer solch düsteren Drohung von ihm, wie kein Alptraum erschreckender sein konnte. Jaramon erwachte mit einem Schrei, und er zögerte keinen Augenblick. Er trieb seine murrenden Gefährten zu immer größerer Eile an.

Der Traum war nun wie ein Schmerz in ihm, der erst ein Ende haben würde, wenn das Ziel erreicht war. Und in hilflosem Grimm nahm er immer mehr von den vier Leben, die nicht weit hinter ihnen durch die glühende Wüste und dieselben blühenden Gärten stapften, und von deren Anwesenheit nur er wußte.

Die Schlucht vor ihnen war gewaltig. Sie übertraf die Bilder, die Jaramon im Traum gesehen hatte. Sie war ein Abgrund, in dem der suchende Blick sich verlor in schwarzen, raucherfüllten Tiefen. Sie erstreckte sich in beiden Richtungen, so weit das Auge reichte, und selbst Jaramons durch Mordins Kraft erweiterter Blick vermochte ein Ende zu sehen. Einen ganzen Tag lang wanderten sie an ihrem Rand entlang, während sich Jaramons Rastlosigkeit zu einer grimmigen Ungeduld steigerte. Die Feuerberge waren zum Greifen nah, ein gewaltiges Schauspiel, wenn sie ihre innere Glut hoch in den Himmel spien und der Feuerregen auf die steinernen Hänge niederging.

Hier müssen wir durch? fragte Balwin mit zitternder Stimme. Zum erstenmal wurde ihm das ganze Ausmaß von Jaramons Unterfangen bewußt. Ardis war trotz seiner Furcht auf eine andere Weise gefangen von der Szenerie. Er versuchte sie festzuhalten in seinem Geist. Er dachte an die eine Wand des Tempels in Teschamar, die er den priesterlichen Prophezeiungen vom Untergang Mordinwaers vorbehalten hatte. Ja, solcherart mochte dieser Untergang aussehen: wenn das glühende Blut aus dem feurigen Herzen der Welt herausströmte. In solch dämonischer Kraft würde er es malen, wenn er zurückkam. Nichts Lebendes konnte diesen Gewalten widerstehen.

Aber dann entdeckte er überrascht, daß es wohl Leben gab. Etwas bewegte sich auf den rauchenden Hängen der Feuerberge, wie Würmer oder Schlangen, die sich aus dem Innern emporwanden. Mächtige Kreaturen waren es, denen das Feuer nichts anzuhaben schien. Und auch die qualmende Luft war voll Leben. Mitten im feurigen Regen flogen Geschöpfe, die an die Drachen der alten Legenden erinnerten, mit gewaltigen Schwingen. Sie mußten wahrlich Geschöpfe der Feuerberge sein, denn aus ihrem mächtigen Rachen zuckten von Zeit zu Zeit Flammen.

Auch Jaramon war auf sie aufmerksam geworden und beobachtete sie starr. Sein Grimm legte sich. Er sagte: Wir lagern hier. Aber diesmal gab es kein frisches Wasser, nichts zu essen, außer den schwindenden Vorräten gedörrten Fleisches. Wir werden alle Kräfte brauchen.

Obwohl es noch Tag war, machte Jaramon keine Anstalten, den Weg fortzusetzen. Sie lagerten mit guter Sicht auf die Feuerberge und ihre wundersamen Bewohner. Jaramon saß stumm und reglos wie eine Statue.

Worauf warten wir, Meister?

Doch Balwins Fragen blieben ohne Antwort. Aber nach einer Weile machten sie eine Entdeckung, die sie erschrocken aufspringen ließ.

Vier Gestalten näherten sich ihnen auf dem Weg, den sie gekommen waren. Sie taumelten, stürzten, kamen in mühseligen Bewegungen wieder auf die Beine. Schließlich krochen sie nur mehr.

Korian … und die anderen! rief Ardis und lief ihnen entgegen, dicht gefolgt von Balwin. Erst als sie in die vor Erschöpfung entstellten Gesichter ihrer Gefährten starrten, wurde ihnen bewußt, daß Jaramon ihnen nicht gefolgt war.

Weshalb sind sie nicht umgekehrt, wie sie es sagten? stöhnte Balwin bei ihrem Anblick. Die Männer lagen schwach atmend auf dem heißen Boden und waren nicht bei Sinnen. Sie regten sich auch nicht, als die beiden auf sie einzureden und sie aufzurichten versuchten.

Jaramon! rief Ardis.

Er wird nicht helfen, murmelte Balwin. Ich glaube, es ist sein Werk.

Du meinst …? Ardis nickte langsam zu sich. Ja … er konnte sie wohl nicht zurückkehren lassen. Sie wußten zuviel. Er hätte nicht mehr nach Teschamar zurückkehren können. So zwang er sie, unserem Weg zu folgen …

Nicht nur das, Freund Ardis. Er hat auch von ihren Kräften genommen.

Entsetzt blickte ihn Ardis an.

Ich verstehe nun, fuhr Balwin fort. Ich war erstaunt über seine Kräfte.

Kannst du etwas für sie tun?

Ja, aber ich habe Angst.

Vor ihm?

Der Junge nickte. Er ist nicht mehr er selbst. Etwas hetzt ihn. Etwas, das stärker ist als er. Vielleicht hat es mit seinem Traum zu tun, mit diesem Land, das er erreichen will. Wir werden ihr Schicksal teilen, wenn wir uns nicht vorsehen.

Nein. Ich glaube es nicht! erwiderte Ardis. Er braucht uns.

Balwin nickte zustimmend. Auf seine Weise. Aber Ihr habt recht, Freund Ardis. Ich muß es wenigstens versuchen. Nach einem Augenblick seufzte er erleichtert, als er erkannte, daß ihm Mordins Kraft noch immer gehorchte. Kühles Wasser quoll aus dem heißen Boden. Er goß eine Handvoll über Korians Stirn, was die schlaffe Gestalt belebte, daß sie die Augen aufschlug. Erkennen zuckte über die ausgehölten Züge, und gleich darauf ein dunkler Schatten von Entsetzen.

Halt! donnerte eine wuterfüllte Stimmer hinter ihnen.

Jaramon kam herangestürmt und schleuderte Balwin zur Seite. Er starrte die beiden mit solch einer Wut an, daß sie abwehrend die Arme hoben. Dann entspannten sich seine Züge, aber die Drohung blieb, als er ruhig sagte: Diese Männer durften nicht zurückkehren nach Teschamar. Ich nahm ihnen den Geist, und sie wußten nicht, was ihnen geschah. Sie haben uns gute Dienste geleistet auf diesem Weg. Uns allen! Oder wir wären nicht so voller Kraft, wie wir es sind …

Du hast …? begann Ardis.

Das Wasser, das du getrunken hast, die Bäume, in deren kühlen Schatten du gewandelt bist, die Früchte, die du gegessen hast  das war ihr Leben. Es ist in dir, ob es dir nun gefällt oder nicht.

Ich würde es herausreißen, wenn ich könnte, flüsterte Ardis voll Grauen.

Jaramon nickte, und sein Gesicht war plötzlich sanft. Ich auch, mein Freund.

Aber du kannst es! zischte Ardis.

Jaramon nickte. Es würde ihr Ende nur hinauszögern. Denn ehe Thenix erneut über den Horizont steigt, würde ich es ihnen wieder nehmen.

Weshalb? rief Ardis gequält.

Weil es leichter zu ertragen ist als der Traum. Mein Los ist nicht besser als ihres. Ich weiß nicht, warum es geschieht, aber etwas in diesem Traum ergreift von meinem Geist ebenso Besitz, wie ich es von ihrem getan habe. Vielleicht ist dies die letzte Stunde, in der ich bei Verstand bin, die letzte, in der ich euch warnen kann: gehorcht mir, daß diese verfluchte Kraft in mir nicht mit Gewalt zu nehmen braucht, was eure Freundschaft mir aus freiem Willen geben kann … wenn ihr am Leben bleiben wollt.

Läßt du uns umkehren? fragte Ardis bleich.

Nein. Ihr würdet es nicht lebend schaffen. Es wäre eine sinnlose Vergeudung von Kraft, die ich nicht entbehren kann.

Mit Balwins Hilfe …

Balwin könnte euren Tod nur erträglich machen, aber ihn nicht aufhalten. Es macht keinen Unterschied, ob ihr in der glühenden Wüste verdurstet, oder an einer kühlen Quelle vor Schwäche sterbt. Ihr habt nichts begriffen von dem, was ich über Mordins Kraft sagte. Ihr habt nur euer Leben, und es reicht nicht aus. Wenn ihr es fortwerfen wollt, könnt ihr es auch für mich tun.

Könnten wir alle zusammen es schaffen?

Vielleicht …

So laß uns umkehren, solange es noch nicht zu spät ist.

Es ist längst zu spät. Ich habe in Gedanken versucht, umzukehren … den ganzen Tag lang. Aber dann ist es, als ob etwas meine Gedanken lähmt und meinen Willen und mich nur um so mächtiger vorwärtsreißt, bis das Ende der Reise erreicht ist. Er stand mit geballten Fäusten, und das flammende Haar war ein Fanal. Hier war einer, dem das Feuer der Berge nichts anzuhaben vermochte, weil er ein größeres Feuer in sich hatte. Aber in seinen Augen war Furcht.

Was ist es, das wir finden werden? fragte Ardis mutlos.

Ich weiß es nicht. Abrupt schwand seine Melancholie. Aber ich weiß nun den Weg über die Berge.

Und wir können nichts für sie tun? fragte Ardis bittend.

Ihre Leiden werden bald zu Ende sein. Kommt!

Balwin und Ardis folgten ihm zögernd; Balwin erfüllt von Furcht und Neugier, Ardis erfüllt von Grauen und Bitterkeit. Ardis warf einen Blick zurück auf die Gefährten, und das Herz krampfte sich ihm zusammen. Aber es gab nichts, das er tun konnte  außer einen Versuch zu machen, Jaramon zu töten. Aber Ardis, so gut er sich mit einer Waffe zu wehren wußte, war keiner, der kaltblütig töten konnte, und schon gar nicht einen Freund, auch wenn er dessen Handeln nicht mehr verstand.

Ich werde nun ein wenig von unserer Kraft nehmen, sagte Jaramon. Du brauchst keine Furcht zu haben, Ardis. Er blickte Balwin an und fügte hinzu: Wenn wir überleben wollen, dürfen wir nichts vergeuden. Du wirst dich nicht widersetzen, mein Junge.

Nein, Meister.

Jaramon wandte sich wieder den Feuerbergen zu. Er holte etwas aus seinem Gürtel, eine kleine Metallscheibe, von der Größe einer Hand, deren Ränder mit Schriftzeichen versehen waren. Jaramon drehte sie langsam in der Sonne, daß sie aufblitzte. Ardis beobachtete ihn verwundert, Balwin mit stummer Faszination.

Ein greller Strahl zuckte von der Scheibe hinaus über den Abgrund und stach in die verkohlte Flanke des Berges gegenüber. Ein halbes Dutzend Drachen kamen mit schweren Flügelschlägen hoch. Ihre Schreie waren deutlich zu hören.

Der Strahl erfaßte einen im Flug und folgte seinen Bewegungen. Auch Ardis war plötzlich fasziniert. Aber im nächsten Augenblick schwankte er und sank haltsuchend auf die Knie, als seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten. Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber er war zu schwach. Er rief stöhnend nach Jaramon und sah, daß auch Balwin taumelte, und daß selbst Jaramon vor Anstrengung keuchte und seine Finger in den Fels gekrallt hatte. Die Scheibe hing an seiner Brust, und der Strahl folgte dem wild flatternden Tier selbst  durch Jaramons Willen und Mordins Kraft.

Doch nach einer Weile war es nicht mehr der Strahl, der dem Tier folgte, sondern das Tier folgte dem Strahl. Es wehrte sich. Es kämpfte, versuchte auszubrechen, das gleißende Licht abzuschütteln. Doch der Strahl hielt es wie eine gewaltige Faust und zog es langsam über den Abgrund.

Sein Brüllen klang drohend und verloren zugleich. Aber es blieb nicht ungehört. Welche Zusammengehörigkeit sie auch immer verbinden mochte in ihrem infernalischen Dasein, vier oder fünf antworteten auf sein grimmiges Klagen und folgten zögernd.

Als die Entfernung geringer wurde und die kolossale Gestalt der Geschöpfe immer offenbarer wurde, begannen die drei Männer in die Deckung der Felsen zurückzuweichen.

Meister Jaramon, rief Balwin mit vor Furcht bebender Stimme. Um Mordins Willen, was habt Ihr vor?

Aber Jaramon antwortete nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den näherkommenden dämonischen Geschöpfen.

Als sie herabsanken mit Flügelschlägen, die die Felsen erzittern ließen, und die Erde berührten, daß Steine wie Hagelschlag niedergingen, sprang Jaramon wie gehetzt durch Wolken von Staub und Asche auf das eine ungeheure Tier zu, das der Strahl seines Amuletts noch immer festhielt. Er winkte Ardis und Balwin heftig zu, ihm zu folgen.

Aber es war nicht so leicht, auf den sicheren Tod zuzulaufen. Erst als sie sahen, daß dieses eine Ungeheuer still wie in einem Bann lag und Jaramon mit todesmutiger Entschlossenheit an den Schuppen hochkletterte, folgten sie mit dem Bewußtsein, daß dies nur ein Traum sein könne  vielleicht Jaramons Traum, in dem sie nun auch gefangen waren.

Die fleischgewordene Legende war groß wie ein Haus, hoch von gut doppelter Mannesgröße und von einer Länge, die sie zwischen den Felsen nicht überblicken konnten. Es blieb auch keine Zeit für Staunen oder Furcht. Der mächtige Schädel des Drachen war hochgereckt, als lauschte sein Gehirn einer unhörbaren Stimme. Sein Auge auf der Seite, auf der die Männer auf ihn zuliefen, war starr auf sie gerichtet. Ardis schauderte. Es schien ihm ein unheiliges Feuer darin, ein Widerschein der düsteren Einflüsterungen Jaramons. Der mächtige Leib bewegte sich in rhythmischen Atemzügen und war warm anzugreifen. Die großen Schuppen boten genug Halt, sich daran zu klammern und hochzuziehen.

Rasch! drängte Jaramon. Jeder Augenblick kostet wertvolle Kraft!

Keuchend kletterten sie hoch und klammerten sich an den Rückenkamm.

Wollt ihr leben? schrie Jaramon.

Ja, Meister! rief Balwin mit weißem Gesicht.

Ja! rief Ardis, verzweifelt bemüht, sich auf dem bebenden Leib des Ungeheuers festzukrallen.

So gebt mir nun von eurer Kraft!

Jaramon wartete keine Antwort ab. Er nahm, was er brauchte. Seine beiden Gefährten spürten es nicht gleich. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich festzuklammern, denn das ungeheuerliche Geschöpf breitete seine gewaltigen Schwingen aus, hob sie und schlug abwärts, daß ein Sturmwind über die Felsen fegte. Der kolossale Leib schob sich vorwärts und schwang hoch mit einer schwindelerregenden Bewegung. Ardis kämpfte darum, bei Sinnen zu bleiben, und Balwin hielt sich mit solcher Kraft fest, daß ihm vor Anstrengung die Tränen in die Augen stiegen. Jaramon saß aufrecht im Nacken des Geschöpfes, scheinbar unberührt von dem Geschehen. Doch seine Fäuste waren geballt, seine Augen ausdruckslos nach unten gerichtet, wo fünf der Echsen mit Rachen und Klauen über vier sich wie Würmer windende menschliche Gestalten herfielen.

Dann fiel die Steinebene wie ein riesiger Tisch unter ihnen weg, und sie schwebten über der großen Leere der Schlucht, deren Grund unter grauschwarzen Wolken verborgen lag. Die Luft war heiß, und das grauenvolle Gefühl, in diese endlose Tiefe zu fallen, so übermächtig, daß Balwin mit zitterndem, blindem Geist nach Mordins Kraft griff, um sich zu schützen. In seiner Furcht war er mächtiger denn je zuvor, mächtiger, als er gewußt hatte: denn er zehrte nicht an seiner eigenen Lebenskraft, sondern an der einen, die ihn nicht abzuwehren vermochte.

Ardis spürte, wie ihm plötzlich die Sinne zu schwinden drohten. Seine Hände verloren ihren Halt, und er schrie auf. Er glitt schreiend über den Leib, wurde vom Flügel erfaßt und hochgeschleudert.

Jaramon hatte sich umgewandt. Sein Gesicht war verzerrt. Er streckte die Arme nach Ardis aus, und einen Moment lang war es, als hörte der hilflose Körper auf zu fallen; als könne er ihn mit seinem mächtigen Geist halten. Doch da spürte die Bestie den gelockerten Griff seines Herrn und wandte den mächtigen Rachen um nach dem lästigen Ungeziefer zu schnappen, das ihn so seltsam peinigte.

Balwin schrie auf, als der Leib dieser grimmigen Bewegung folgte und Himmel und Erde sich drehten und der Griff seiner Hände zu brechen drohte.

Als sein Herz wieder zu schlagen begann, flog der Drache ruhig, und Jaramons Gesicht war noch vorn gewandt wie zuvor. Aber tief unter ihnen fiel ein kleiner heller Punkt, drehte sich und ruderte mit den Armen  und verschwand in den dunklen Wolken.

Balwin fühlte Tränen aufsteigen. Er unterdrückte sie nicht. Er wußte, daß es seine Schuld war, daß Ardis starb. Sicher wußte es auch Jaramon. Kein Wort fiel mehr zwischen ihnen während des gespenstischen Fluges.

Dann waren die Feuerberge unter ihnen, Gipfel mit gewaltigen Kratern, aus denen Rauch und Glut hochwirbelten. Die Luft war so heiß, daß sie kaum zu atmen vermochten und ihre Gesichter an den rauhen Leib der Echse preßten. Das Tier flog mit mächtigen Bewegungen der weiten Flügel, der Körper krümmte sich zusammen und schnellte sich vorwärts mit jedem Flügelschlag. Die Hitze vermochte seinem gepanzerten Leib nichts anzuhaben, aber sein Atem war nun ein steter Feuerstoß.

Donnern und Grollen war um sie, aber die feurigen Finger, mit denen diese Welt der Dämonen nach ihnen griff, erreichten sie nicht.

Vielleicht war das alles auch gar nicht wirklich, dachte Balwin. Vielleicht war alles nur ein Alptraum  Meister Jaramons Traum.

Dann waren die Feuerberge hinter ihnen, und tiefe Schluchten taten sich auf, in die Ströme von Feuer hinabflössen. Auch hier schwärmten die Hänge von fliegenden Kreaturen und ihr Brüllen mischte sich mit dem Grollen der Berge zu einem dämonischen Heulen wie aus dem Reich der verlorenen Geister, in dem die Priester Mordins die ewige Verdammnis sahen.

Glutäugig starrten sie hoch und spien Feuer, wie in Verwunderung darüber, daß einer der Ihren so zielbewußt dem kalten Horizont jenseits ihrer Welt entgegenfliegen sollte.

Aber sie ließen ihn ziehen, und bald verschwand der feurige Rand von Mordins Welt aus Balwins Blickfeld. Sie flogen über felsiges Land, das nach und nach grüner wurde und schließlich aussah wie jenes an den Ufern des großen Stromes, von dem sie herkamen.

So war es falsch, was die Priester verkündeten: daß die Feuerberge der Rand von Mordins Welt waren. Jaramons Traum hatte das bewiesen, was immer er sonst bedeuten mochte.

Endlos war dieses grüne, hügelige Land. Eine große Müdigkeit kam über Balwin. Er wußte, daß Meister Jaramon von seinen Kräften nahm, daß er sie brauchte, um den Drachen in seinem Bann zu halten. Bitte, keuchte er erschöpft. Bitte, Meister … laßt mich leben! Hat diese Reise kein Ende?

Doch von Jaramons steinernem Gesicht kam keine Antwort. Wie eine Statue saß er im Nacken des Geschöpfes. Die erstarrten Züge waren bleich, der Ausdruck des Gesichtes entrückt, die geballten Fäuste weiß und knöchern.

Furcht und Erschöpfung drohten dem Jungen die Sinne zu rauben. Er spürte, wie seine Hände nicht mehr genug Kraft hatten, sich festzuklammern, wie er den Halt ein wenig mehr verlor mit jedem Flügelschlag. Schluchzend krallten sich seine Finger in Jaramons Rock. Er schrie auf, als er abzurutschen begann.

Doch da griff eine knöcherne Faust nach ihm und hielt ihn mit einem schmerzenden Griff am Arm. Seufzend kroch der Junge vorwärts, wie die Faust ihn zog, bis er wie ein lebloser Sack vor Jaramon quer über dem Nacken des Drachen lag. Jaramons Hände hielten ihn, verkrampft, fast so wie ein Ertrinkender, der sich an etwas klammert.

Mit schwindenden Sinnen sah Balwin weit vor ihnen einen silbern schimmernden Horizont, als wäre der große Strom voraus. Und am Rand des grünen Ufers ragte ein mächtiger dunkler Schaft hoch wie der Speer eines Riesen. Darauf zu flog der Drache mit plötzlich wilderen Bewegungen, sich krümmend und windend, wie ein Gefangener, der an seinen Ketten zerrt.

Balwin spürte Meister Jaramons verzweifelte Suche nach seinen letzten Kräften und war zu schwach, sich zu wehren. Er sank in eine wohltuende Schwärze.



In einem Winkel seines Geistes spürte Jaramon, daß der Junge dem Tod nahe war. Mehr als das von Ardis oder den anderen bedeutete ihm das Leben Balwins. Aber so quälend der Gedanke an den Tod seines Schützlings auch war, er vermochte nicht aus dem Harnisch seines Traumes auszubrechen, der ihn vorwärtstrieb als wäre ein Dämon in ihm.

Er konnte das Ziel bereits sehen mit vor Schwäche flimmernden Augen: dieser dunkle Schaft, der aus den silbernen Fluten ragte.

Ein Turm.

Aber auch seine Kräfte schwanden nun rasch. Und es gab keine mehr, nach denen er greifen konnte. Es gab keine Freunde, keine Gefährten mehr. Nur noch diese geistlose Bestie, die seine Schwäche zu spüren begann und sich auflehnte. Sie brüllte und versuchte ihn abzuschütteln. Mit einer letzten übermenschlichen Anstrengung zwang Jaramon den Drachen auf den Boden hinab in einem halsbrecherischen Sturz zwischen Bäume und Buschwerk am Rand des Dschungels.

Bevor die Echse brüllend und um sich schlagend, daß mächtige Bäume brachen, wieder auf die Beine kam, taumelte Jaramon aus der Reichweite ihres todbringenden Körpers. Er zerrte Balwins schlaffe Gestalt mit sich.

Noch immer waren die Gefahren der Umwelt bedeutungslos. Jaramons Verstand war nur auf diesen Turm gerichtet, den er erreichen mußte. Daß er den Jungen hinter sich her zog wie eine leblose Jagdbeute, war ihm nicht wirklich bewußt. Das war etwas, das sein Herz ihn tun ließ, ohne daß sein gequälter Verstand es wahrnahm.

Mehr kriechend als gehend, erreichte er den Rand des Waldes. Vor ihm lag eine sandige Ebene, mit spärlichem Buschwerk bewachsen. Dahinter ein breiter Streifen von weißem Sand und jenseits, blendend in der hellen Sonne, Wasser bis zum Horizont.

Und greifbar nah der Turm.

Menschen kamen über den Sand gelaufen in wehenden bunten Gewändern. Sie winkten und riefen, aber der Wind trug ihre Stimmen fort.

Schluchzend schob sich Jaramon vorwärts und versuchte sich aufzurichten, erfüllt von der erschreckenden Hoffnung, daß sie ihn entdeckten und näher kamen. Daß sie nahe genug kamen.



Zwei Dutzend Männer und Frauen waren es. Sie hatten den Drachen und seine Reiter voll Neugier beobachtet und das Ende des Fluges mit angehaltenem Atem wahrgenommen. Sie waren über den Strand gerannt, um Hilfe zu holen. Sie alle wußten, daß Wunder geschahen in den Zeiten des Turmes. Und dies mußte eines sein, denn der Drache war aus dem Norden gekommen.

Aus dem Norden! Wo die gefallenen Götter in grimmiger Kälte und Einsamkeit hausten, jenseits eines Walles aus Feuer.

Aber dann sahen sie die beiden Männer am Rand des Waldes, verletzt und offenbar dem Tode nah. Zögernd gingen sie auf sie zu. Sie vergaßen die Warnungen nicht, und einige der Männer zogen ihre Klingen, breite, armlange Buschmesser.

Sie hatten keine wirkliche Furcht, bis sie Jaramons Gesicht sahen  diese tief in den Höhlen liegenden, von einem unheiligen Feuer erfüllten Augen, die vor Erschöpfung und einer übermenschlichen Unbeugsamkeit verzerrten Züge, das flammende Haar, das das eines Gottes sein mochte  oder eines Teufels.

Neugier, Mitleid, Hilfsbereitschaft  sie verschwanden aus den Mienen der Menschen und machten einer kalten Angst Platz, die nach ihnen griff wie die knöchernen Finger des Fremden, die sich ihnen in grimmigem Triumph entgegenstreckten.

Die Waffen entfielen ihren Händen. Sie wichen zurück mit weißen Gesichtern. Sie taumelten unter einer plötzlichen Schwäche, und die vordersten sanken zu Boden. Es war, als ob etwas ihnen alle Kraft raubte.

Der Fremde aber erhob sich. Verschwunden war seine Erschöpfung, der dämonische Ausdruck seines Gesichts. Auch sein Begleiter, den sie für tot gehalten hatten, stand auf. Die noch zu schauen wagten und nicht vor Furcht blind waren, sahen, daß er kaum dem Jungenalter entwachsen war. Mitleid war in seinen jungen Augen. Er lief zu den Menschen und beugte sich über sie, wo sie zusammengesunken waren. Als er sah, daß sie noch lebten, ließ er sich erleichtert neben ihnen nieder und starrte wie die übrigen der Gestalt nach, die über den Sand lief.

Meister! rief alles in ihm. Meister! Es ist genug getötet und zerstört worden! Ich ertrage es nicht mehr! Aber es kam nicht mehr als ein Flüstern über seine Lippen.

Dann sahen sie, wie der Turm sich nahe der Wasseroberfläche öffnete, wie ein Lichtstrahl aufblitzte, greller als die Sonne, und den Mann erfaßte. Einen Atemzug lang umspielte das Licht die Gestalt, dann sank sie zu Boden, und die Menschen waren plötzlich frei, so als erwachten sie aus einem Traum, nur schwach wie nach einer langen Krankheit.

Es war für sie ein vertrauter Anblick, daß ein seltsames Boot aus dem Innern des Turmes kam, das metallisch schimmerte und über die sanften Wogen glitt, ohne sie zu berühren.

Aber für den jungen Balwin war es ein Wunder, auf das er mit offenem Mund starrte.

Zwei Männer befanden sich in dem Boot, das nun neben der reglosen Gestalt Jaramons anhielt. Sie stiegen aus, und während der eine sich zu Jaramon beugte und ihn in das Boot hob, kam der andere auf die Gruppe der wartenden Menschen zu, die ihn freudig begrüßten und ihn besorgt auf ihre Gefährten aufmerksam machten, die zu schwach waren, aufzustehen.

Er war in einen silbern schimmernden Anzug gekleidet, der in Balwin den Eindruck erweckte, daß ein unirdisches Wesen vor ihm stand. Dieser Fremde kam mit leeren Händen, ohne Waffe. Er sprach beruhigend zu den Männern und Frauen. Doch das entnahm Balwin nur dem Tonfall. Die Worte konnte er nicht verstehen.

Nach einem Augenblick kam er auf Balwin zu und sprach zu ihm. Der Junge schüttelte den Kopf und erwiderte ehrfürchtig: Ich bin Balwin aus Teschamar. Ich habe Meister Jaramon auf einer langen Reise begleitet. Er ist auf der Suche nach einem Traum. Er streckte die leeren Hände von sich. Wir sind keine Feinde.

Der silberne Mann nickte und erwiderte langsam, als bereitete es ihm Mühe, die Worte zu finden, aber gut verständlich: Ihr seid am Ziel. Dies ist der Traum. Komm mit mir. Hab keine Furcht.

Balwin nickte zögernd und fand genug Mut, der silbernen Gestalt zum Strand hinab zu folgen. Die Menschen starrten ihnen nach, bis das Boot im Innern des metallenen Turmes verschwunden war.



Drei Männer und drei Frauen saßen im Kontrollraum des Turmes, der auch die Bezeichnung STATION 32N115W trug. Sie alle trugen die schimmernden, körperangepaßten Schutzanzüge, wie immer, wenn Manöver bevorstanden. Sie waren jung, zwischen zwanzig und dreißig, aber ihnen fehlte die Vitalität dieser Jugend. Die Apathie eines gefangenen Tieres war in ihren Augen, auch wenn sie ihnen nicht bewußt war. Ein Alter, weit über das physische hinaus, lastete auf ihnen. Wir hätten unsere Pläne nicht ändern sollen, Hal, sagte eine der Frauen. Warum verwehren wir uns selbst das Recht auf ein eigenes Leben?

Derselbe Vorwurf war in den Gesichtern der anderen.

Hal wandte sich von den Bildschirmen ab, die die Umgebung der Station zeigten.

Er seufzte. Wolltet ihr wirklich in dieser Wildnis leben? Wärt ihr wirklich ausgestiegen? Du, Mara?

Die Frau nickte heftig. Ja, und Franco mit mir. Einer der Männer nickte zustimmend. Und Myra und Don ebenfalls, fuhr sie fort. Aber die anderen nickten zögernder.

Obwohl ihr vor Augen habt, was aus den letzten geworden ist, die ausstiegen? fragte Hal ungläubig. Er deutete auf die Schirme. Zehn Generationen, und sie leben da draußen nicht anders als die Eingeborenen an der Südküste. Wir müssen in unserer Geschichte schon weit zurückgreifen, um auf eine ähnliche Primitivität zu stoßen. Ihr wart alle mit draußen in diesen Monaten seit dem Auftauchen. Sie glauben an Zauberei. Und der Turm ist ein Wunder Gottes. Es fehlt nicht viel und sie werden ihn anbeten!

Er schüttelte sich.

Aber sie leben und sind glücklich, wandte Mara ein.

Wenn in Primitivität Glück liegt, erwiderte Hal heftig. Welch ein Wahnsinn! Wenn wir ein halbes Jahrtausend warten, stehen wir vielleicht an der Schwelle zu einer neuen Zivilisation. Dann wird dies alles hier … Er deutete auf das technische Wunderwerk des Kontrollraums. Nicht mehr völlig versinken.

Was bedeutet es schon? Was hat es uns gebracht? Krieg und Vernichtung! Manchmal frage ich mich, ob eine Welt nach Mordins Vorstellungen nicht die bessere gewesen wäre. Und ob nicht wir die gnadenlosen Vernichter waren.

Wir haben diesen Krieg nicht miterlebt, der die Welt in das verwandelt hat, was sie nun ist. Wir verwalten nur das Erbe. Die alten Ängste. Die Kräfte, die Professor Mordin im menschlichen Geist entdeckte und in seinem Homo superior züchtete, müssen ebenso verheerend gewesen sein wie jene, die die Technik dem Menschen verlieh, sonst wäre die Katastrophe nicht so vollkommen gewesen. Die Geschichte dieses Jaramon gibt uns Eindruck genug von den Kräften, die in solch einem Gehirn schlummern, auch wenn er nach diesen zwei Jahrtausenden Mordin für einen Gott hält und diese Kräfte als das versteht, was der primitive Verstand Zauberei nennt. Mordins Kraft. Dieser Jaramon war ein kluger, weiser und gutmütiger Mann. Dennoch tötete er fast alle seine Gefährten. Der Junge hat wie durch ein Wunder überlebt …

Tun wir das nicht alle? Liegt es nicht in der menschlichen Natur, alle Kräfte einzusetzen, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen? fragte Mara.

Hal nickte. Genau daran ist Homo superior gescheitert. Am Egoismus des Individuums. An den uralten Träumen von Macht, die Homo sapiens aus seinem Mutterleib mit sich nahm, und die er noch immer nicht überwunden hat. Mordins Homo superior ist ein paar Jahrtausende zu früh gekommen. Unsere Väter haben das für einen bitteren Preis ausgemerzt. Und wir sind hier, um dafür zu sorgen, daß es nicht wieder geschieht, daß diese Kräfte, die Mordin geweckt hat, nicht erneut aufflammen. In diesen letzten fünfhundert Jahren ist nichts geschehen, und wir wähnten unsere Aufgabe beinah erfüllt. Alles, was wir zu tun hatten, war, einmal alle hundert Jahre aus unserem Kälteschlaf aufzuwachen und ein halbes Jahr lang die Welt zu beobachten und zu warten, ob jemand auf Thenix Traumbilder reagierte und angelaufen kam. Aber in den letzten fünfhundert Jahren reagierte niemand auf die Frequenzen des Satelliten. Und wäre es nicht notwendig gewesen, regelmäßig alle hundert Jahre seine Bahn zu korrigieren, um ihn im Orbit zu halten, hätten wir ebenso gut schlafen oder unseren Posten aufgeben können. Da stimme ich dir völlig zu, Mara. Aber nun ist dieser Jaramon gekommen. Aus Mordins Sektor, dem gefährlichsten Punkt unserer Welt. Es bedeutet, Mordins Kräfte sind nicht tot. Sie sind sogar außerordentlich mächtig, sonst hätte er den Todesgürtel niemals überwinden können. In den kommenden Jahrhunderten werden wir wachsamer denn je sein müssen. Es mag noch viele Jaramons in Mordins Sektor geben, die sich ihrer Kräfte noch nicht bewußt sind.

Wenn Thenix Traum nicht gewesen wäre, hätte Jaramon seine Welt niemals verlassen und seine Freunde nicht getötet. Er wäre bestenfalls ein kleiner Zauberer in Teschamar geworden, wenn sie ihn nicht vorher als Frevler hingerichtet hätten.

Wahrscheinlich, Mara. Möglich ist auch, daß primitive Kulturen mit solchen Kräften, die ihnen wie Zauberei erscheinen müssen, besser fertig zu werden verstehen als hoch technisierte Zivilisationen. Aber solange diese Station funktioniert, haben wir eine Aufgabe zu erfüllen. Wir sind wie eine Sonde, die Jahrhundert um Jahrhundert Proben nimmt und analysiert. Vertraut auf die Zukunft, meine Freunde. Es wird eine Zeit kommen, da auch unsere Einsamkeit ein Ende hat. Ich werde jetzt den Ostküstensektor rufen und unseren Fund melden. Ich werde beantragen, daß wir die Kontrolle über Thenix noch wenigstens bis zum Winter übernehmen.

Ich wünschte, es gäbe für uns auch solch einen Traum, der uns zwingt, diese jahrtausendalte Routine zu überwinden und einfach hinauszugehen in die Wildnis, sagte Mara mit einem müden Lächeln.

Das mag leicht geschehen, wenn wir nicht wachsam sind, erwiderte Hal ernst.



Zwei Tage nach Jaramons und Balwins Ankunft gab der Turm sie wieder frei. Die Männer in dem fliegenden Boot brachten sie zurück an den Strand und winkten ihnen zum Abschied.

Jaramon war von Trauer erfüllt. Er hatte nicht viel verstanden von dem, was die Männer und Frauen im Turm gesagt hatten. Nur eines hatten sie ihm deutlich klargemacht. Mordins Kraft würde ihm nie wieder gehorchen. Mit diesem Licht, mit dem sie am Strand seinen Körper und seinen Geist berührt hatten, hatten sie ihm für immer die Macht genommen  nicht das Wissen, aber die Macht.

Ich wünschte, wir könnten zurück nach Teschamar, sagte Jaramon.

Können wir es nicht, Meister? fragte Balwin.

Jaramon schüttelte den Kopf. Nein. Sie haben uns Mordins Kraft genommen.

Wie, Meister?

Mit einem grellen Licht, das in den Verstand leuchtete.

Ich weiß nichts von solch einem Licht, Meister.

Ich habe seither vergebens versucht … was sagst du da?

Daß ich nichts von solch einem Licht weiß, Meister Jaramon.

Du meinst, sie haben dich nicht …? Jaramons Gesicht war vor Aufregung gerötet. Zeig es mir!

Balwin strengte sich an, und eine kleine Quelle sprudelte aus dem Sand.

Gut. Jaramon rieb sich die Hände. Wenn wir erst weit genug von diesem Turm weg sind, Mordins Fluch über ihn, dann werden wir beide herausfinden, was alles in dir steckt. Sie hielten dich wohl nur für einen kleinen Fisch. Aber dieser Irrtum wird sie …

Nein, Meister. Ich … ich kann nicht fortgehen, sagte Balwin gequält.

Weshalb?

Ich glaube, aus dem gleichen Grund, aus dem Ihr diese Reise gemacht habt.

Der Traum?

Der Junge nickte. Ja, Meister. Es liegt wohl daran, daß ich nur ein kleiner Fisch bin, wie Ihr sagt, daß er erst so spät zu mir kam. Seit ich den Turm so nah vor mir sah, bin ich sein Bild nicht mehr losgeworden, Meister. Ich kann ihn mit geschlossenen Augen sehen. Je näher ich ihm bin, desto weniger quält es mich.

Ich weiß, erwiderte Jaramon resignierend. Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Am liebsten würdest du hinausschwimmen, nicht wahr?

Ja.

Jaramon verstand nicht, weshalb dies alles geschah. Nur, daß dieser verfluchte Turm ihn hierhergelockt hatte, um ihm seine Macht zu nehmen; daß er ihn gezwungen hatte, seine Gefährten zu töten. Sollte er als Bettler hier weggehen, für immer aus Teschamar verbannt, wo er ein angesehener Mann gewesen war? Sollte alles ungesühnt bleiben, alles unenthüllt?

Und hier? fragte er. Glaubst du, daß du es eine Weile aushalten kannst, wenn wir in der Nähe des Turmes bleiben?

Ich will es versuchen, Meister.

Gut, Junge. Ich brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken. Wir sind vielleicht gar nicht so hilflos, nun, da wir unseren Gegner kennen.




DAS HERZ DES WALDES 
von 
A. Merritt



McKay saß auf dem Balkon des kleinen Gasthauses, das wie ein Gnom zwischen den Nadelbäumen am Ostufer des Sees hockte.

Es war ein kleiner, einsamer Bergsee in den Vogesen, aber so ganz war einsam nicht die richtige Bezeichnung, wollte man seine Stimmung ausdrücken, eher sollte man ihn vielleicht abgelegen, zurückgezogen nennen. Er war ringsum von Berghängen umgeben und bildete so mit ihnen eine riesige, mit Bäumen eingefaßte Schale, die mit dem stillen Wein des Friedens gefüllt war  das jedenfalls war McKays Eindruck, als er ihn zum erstenmal sah.

Im Krieg 1914  18 trug McKay stolz die Schwingen eines Air-Force-Piloten. Und so, wie ein Vogel die Bäume liebt, so liebte auch McKay sie. Für ihn waren sie nicht bloß Stämme und Wurzeln, Äste und Laubwerk, sondern Persönlichkeiten. Genau erkannte er die Wesensunterschiede selbst in der gleichen Gattung  diese Tanne dort, beispielsweise, war fröhlich und gütig, die daneben ernst und mönchisch, eine andere ein prahlerischer Bandit, und da drüben hatte sich ein Weiser in die grüne Kutte des Meditierenden gehüllt. Eine Birke in der Nähe war ein mutwilliges, treuloses Ding, und ihre Nachbarin eine jungfräuliche Träumerin.

Der Krieg hatte McKays Nerven, Kopf und Seele in Mitleidenschaft gezogen. Trotz all der Jahre, die inzwischen vergangen waren, hatte er sich noch nicht davon erholt. Doch jetzt, während er seinen Wagen vorsichtig die Seiten der riesigen grünen Schale hinunterfuhr, spürte er, wie heilende Ruhe und Frieden sanft nach ihm tasteten und ihm Genesung versprachen. Wie ein liebevoll vom Wind getragenes Blatt schien er durch den Dom des Waldes zu schweben, um sich von den mütterlichen Zweigen der Bäume einem Wickelkind gleich wiegen zu lassen.

McKay war in dem Gnomen von einem Gasthaus abgestiegen und hatte hier Tag um Tag, Woche um Woche zugebracht. Die Bäume hatten ihn gesundgepflegt. Das weiche Wispern der Tannen und Fichten hatten zuerst das immer wiederkehrende Echo des Kriegslärms gedämpft und schließlich vertrieben. Die offene Wunde seines Geistes schloß sich unter ihrer heilenden Kraft und vernarbte, und schließlich verschwand sogar die Narbe, ähnlich der Narben von Mutter Erde, die das Laub des Herbstes bedeckte. Die Bäume hatten heilende Hände auf seine Augen gelegt, und er hatte Kraft und Stärke aus den grünen Brüsten der Berge getrunken.

Und als er seine früheren Kräfte wiedergewonnen hatte, wurde McKay bewußt, daß ein Fluidum von Besorgnis in der Luft hing, das zur nackten Angst zu werden drohte. Es war, als hätten die Bäume gewartet, bis er ganz genesen war, ehe sie ihn auf ihre eigene Unruhe aufmerksam machten. Und jetzt versuchten sie ihm etwas zu erzählen, und das Säuseln ihrer Blätter und das Wispern ihrer Nadeln klang schrill vor Grimm und Furcht.

Das war es, was McKay noch im Gasthaus hielt  diese unüberhörbare Bitte um seine Hilfe. Er strengte die Ohren an, um dem Rascheln des Laubes Worte zu entnehmen, Worte, die sich am Rand des menschlichen Wahrnehmungsvermögens drängten, doch nie glückte es ihnen, über diesen Rand zu gelangen.

Allmählich, so glaubte er zumindest, hatte er den Ausgangspunkt ihrer Unruhe gefunden.

Am ganzen Ufergrund um den See gab es nur zwei menschliche Behausungen. Eine war der Gasthof, den die Bäume freundschaftlich und vertrauensvoll und vielleicht auch wachsam umgaben, um ihn zu schützen. Es erweckte den Eindruck, als hätten sie ihn nicht nur akzeptiert, sondern zu einem Teil ihres Selbst gemacht.

Das traf keinesfalls auf die andere Behausung zu. Früher einmal war sie eine Jagdhütte von Aristokraten gewesen, jetzt war sie halb zerfallen und sah aus, als stünde sie auf verlorenem Posten. Sie lag auf der anderen Seite des Sees, fast unmittelbar dem Gasthaus gegenüber, etwa achthundert Meter vom Ufer entfernt am Hang. Einst hatten üppige Felder und ein fruchtbarer Obstgarten sie umgeben.

Der Wald war zu den Feldern und der Hütte hinabmarschiert. Da und dort standen vereinzelte Fichten und Pappeln wie die Wachsoldaten eines Vorpostens. Spähtrupps aus Schößlingen lauerten zwischen den dürren, verstümmelten Obstbäumen. Aber der Wald hatte seinen Vorstoß nicht ungehindert durchführen können. Schartige Stümpfe zeigten an, wo die aus dem Haus die Invasoren gefällt hatten, und schwarze Flecken, wo sie ihnen mit Feuer zu Leibe gerückt waren.

Hier war das eigentliche Schlachtfeld. Hier fand der Krieg zwischen den grünen Wesen des Waldes und den Bewohnern des Blockhauses statt.

Die Jagdhütte war wie eine belagerte Festung. Eine Festung, aus der die Truppen hin und wieder mit Axt und Fackel ausbrachen, um die Zahl der Belagerer zu dezimieren.

Und doch spürte McKay, daß der Wald unerbittlich vorwärtsdrang. Er sah ihn als eine Armee, die jede geschlagene Bresche in ihren Reihen mit neuen Schößlingen wieder auffüllte. Er hatte das Gefühl, daß Posten Tag und Nacht Wache hielten und unzählige Augen ständig auf das Haus gerichtet waren. Er hatte seinen Eindruck dem Wirt und seiner Frau gegenüber erwähnt, und sie hatten ihn merkwürdig angesehen.

Der alte Polleau mag die Bäume nicht, hatte der Wirt gesagt. Und seine beiden Söhne ebensowenig. Nein, sie mögen die Bäume nicht  und ganz sicher mögen die Bäume sie nicht.



Zwischen der Jagdhütte und dem Ufer, ja, direkt bis zum Rand des Sees, befand sich ein besonders hübsches Waldstück aus Birken und Tannen. Es war etwa einen halben Kilometer lang und nicht mehr als dreihundert Meter breit. Doch nicht allein die ungewöhnliche Schönheit der Bäume, auch ihre merkwürdige Gruppierung erregte unwillkürlich McKays Interesse. An beiden Enden standen ungefähr ein Dutzend der nadelglänzenden Tannen, doch nicht eng geballt, sondern in gleichmäßigen Abständen nebeneinander, wie in Marschformation, und auch entlang beider Seiten, in etwas weiteren Abständen, wuchsen Tannen. Die schlanken, geschmeidigen Birken befanden sich innerhalb dieses Schutzkordons, doch weit genug auseinander, um keine der Nachbarinnen zu bedrängen.

McKay sah die silbernen Birken als fröhlicher Zug lieblicher Mädchen, mit einer Eskorte galanter Ritter. Und dann schob sich vor sein inneres Auge das Bild reizender junger Damen, Lieder trällernd, vergnügt und lachend  und liebende Troubadoure in einer Rüstung aus grünen Nadeln. Und wenn der Wind blies und die Wipfel sich leicht bogen, war ihm, als nähmen die Edelfrauen ihre Laubröcke in beide Hände, neigten ihre blattgeschmückten Köpfe und tanzten. Gleich darauf traten die Ritter näher, um ihnen den Arm zu bieten und sich mit ihnen zum Hörnerklang des Windes im Kreis zu drehen. Fast konnte er das süße Lachen der Birken und die tiefen Stimmen der Tannen hören, die den Damen Komplimente machten.

Von allen Bäumen in der Gegend gefiel McKay dieses kleine Wäldchen am besten. Er war mehrmals über den See gerudert, hatte sich in seinem Schatten ausgeruht und geträumt. Und während er träumte, hörte er geheimnisvolles Flüstern und Tanzschritte. Und er nahm die Heiterkeit auf, die die Seele dieses Hölzchens war.

Vor zwei Tagen hatte er Polleau und seine beiden Söhne gesehen. Er hatte an diesem Nachmittag träumend in dem kleinen Wäldchen gelegen. Als die Dämmerung sich allmählich herabsenkte, war er widerwillig aufgestanden und zurück über den See gerudert. Er hatte kaum dreißig Meter in seinem Kahn zurückgelegt, als drei Männer aus den Bäumen hervortraten und ihm nachblickten. Grimmig wirkten diese drei, die kräftiger und größer als der französische Durchschnittsbauer waren.

Er hatte ihnen einen freundlichen Gruß zugerufen, aber sie hatten ihn nicht erwidert, sondern ihn nur finster angestarrt. Und dann, als er sich wieder über sein Ruder beugte, hatte einer von ihnen eine Axt erhoben und sie mit aller Kraft in den Stamm einer schlanken Birke geschlagen. McKay glaubte ein dünnes Wimmern zu hören.

Ihm war, als hätte die Axt ihn selbst getroffen.

Aufhören! brüllte er. Hören Sie auf, verdammt!

Als Antwort hieb Polleaus Sohn erneut auf die Birke ein. Nie hatte McKay je solchen Haß in einem Gesicht gesehen. Fluchend, mit mörderischer Wut im Herzen, wendete McKay das Boot und ruderte hastig zum Ufer zurück. Er hörte die Axt immer und immer wieder zuschlagen, und nun, da er bereits dicht am Ufer war, vernahm er ein Knacken.

Die Birke schwankte, begann zu fallen. Dicht neben ihr wuchs eine der Tannen, und als der kleinere Baum nun kippte, fiel er gegen diese Tanne, wie eine der Ohnmacht nahe Dame in die Arme ihres Liebsten. Und während sie so zitternd an den Nadelbaum geschmiegt stand, löste sich ein Ast der Tanne unter ihr, und peitschte mit voller Kraft gegen den axtschwingenden Burschen, daß er zu Boden stürzte.

Natürlich war es reiner Zufall gewesen. Der Ast hatte sich durch die Last der gefällten Birke gebogen, und als der kleinere Baum ein wenig tiefer glitt, war er zurückgewippt. So war es gewesen  und trotzdem hatte es wie eine bewußte, wütende Handlung der Tanne gewirkt, ja, wie ein beabsichtigter, heftiger Schlag. McKays Kopfhaut kribbelte, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

Einen Augenblick starrten Polleau und sein anderer Sohn auf die kräftige Tanne, gegen die die silbrige Birke immer noch lehnte. Und die Tannenzweige lagen um ihren schlanken Stamm, als  ja, wieder hatte McKay diesen Eindruck  suche eine verwundete Maid Schutz an der Brust ihres Ritters. Einen langen Moment starrten Vater und Sohn die beiden Bäume an.

Dann, immer noch schweigend, aber mit demselben bitteren Haß in den Gesichtern, den McKay bei dem anderen Sohn bemerkt hatte, bückten sie sich und halfen dem Mann auf. Mit seinen Armen um ihre Schultern schleppten sie ihn heim.



Als McKay an diesem Morgen auf dem Balkon des Gasthofs saß, dachte er über diese Szene nach, und immer menschlicher erschien ihm die Dramatik der Birke, die an der Tanne Schutz zu suchen schien, und der Tanne, die ihre Äste um sie legte und dann, so wie es ausgesehen hatte, mit voller Absicht einen Zweig auf den Burschen peitschte. Zwei Tage waren seit diesem Geschehnis vergangen, und inzwischen schien die Unruhe der Bäume sich verstärkt zu haben und die wispernde Bitte um Hilfe drängender geworden zu sein.

Was versuchten sie ihm mitzuteilen? Was wollten sie, daß er tat?

Beklommen schaute er über den See, doch der tiefhängende Nebel verbarg das gegenüberliegende Ufer. Plötzlich war er sicher, daß das kleine Wäldchen nach ihm rief. Er spürte, wie es unwiderstehlich seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

Ja, das Hölzchen rief ihn, drängte ihn zu kommen.

McKay folgte dem Ruf. Er erhob sich, stieg hinunter zum Bootssteg, kletterte in den Kahn und ruderte über den See. Als die Paddel das Wasser berührten, waren Beklommenheit und Unruhe wie weggewischt. Friede und eine seltsame, freudige Erregung durchströmten ihn.

Der Nebel hing dick über dem See. Kein Lüftchen rührte sich, und doch wogte und wallte und schüttelte er sich wie unter der Berührung unsichtbarer Hände.

Er lebte  dieser Nebel. Er bildete phantastische Paläste, an deren schillernden Fassaden er vorüberglitt. Sie verwandelten sich in Berge und kreisrunde Täler, deren Sohle ihn an gekräuselte Seide erinnerte. Winzige Regenbogen hoben sich leuchtend aus ihnen, und auf dem Wasser glitzerten Flecken, die sich wie vergossener Opalwein ausbreiteten. Der Eindruck gewaltiger Entfernungen entstand in ihm  die Nebelhügel waren echte Berge, und die Täler dazwischen durchaus keine Illusion. Er selbst war ein Koloß, der sich einen Weg durch einen Elfenwald bahnte. Eine Forelle sprang aus dem Wasser, doch für ihn war es Leviathan, der aus unvorstellbarer Tiefe emportauchte. Um den Leib des Fisches überkreuzten sich Regenbogen, die sich zu Tropfen funkelnder Edelsteine auflösten  Brillanten tanzten mit Saphiren, feurigen Rubinen und rosigschimmernden Perlen. Der Fisch tauchte lautlos wieder ein. Einen flüchtigen Moment wirbelte ein irisierender Strudel, wo sich noch kurz zuvor Forelle und glitzernde Juwelen befunden hatten.

Nicht der geringste Laut drang an McKays Ohren. Er rastete die Paddel ein, lehnte sich vor und ließ sein Boot treiben. In dem Schweigen um ihn spürte er, wie sich das Tor zu einer anderen Welt öffnete.

Und plötzlich hörte er Stimmen, viele Stimmen, schwach zuerst und nur als leises Murmeln. Doch schnell wurden sie lauter. Mit den süßen Stimmen von Frauen vermischten sich die tieferen von Männern in einem wilden fröhlichen Gesang, aus dem jedoch für den aufmerksamen Zuhörer ein Unterton von Kummer und Grimm klang.

McKay trieb weiter dahin. Kaum daß er zu atmen wagte, um nur ja nicht den elfenhaften Gesang zu verscheuchen. Immer näher schien er ihm zu kommen, und jetzt fiel ihm auch erst auf, daß sein Boot Fahrt aufgenommen hatte, als schöben die kleinen Wellen ihn mit sanften Händen lautlos an. Schließlich scharrte der Kiel über den feinen Sand des Strandes  und da erstarb der zauberhafte Gesang.

McKay richtete sich halb auf und spähte geradeaus. Der Nebel war hier noch dichter, aber die Umrisse des kleinen Waldstücks waren zu erkennen. Er hatte den Eindruck, durch viele Schichten hauchdünner Schleier zu blicken, und dahinter wirkten die Bäume ätherisch und unwirklich. Und zwischen den Stämmen bewegten sich rhythmisch kaum zu erkennende Gestalten, den Schatten sich im sanften Wind wiegender Zweige gleich.

Er schritt ans Ufer. Der Nebel blieb zurück und verbarg den Blick auf den See. Und als er aus ihm auftauchte, schien McKay jegliches Gefühl des Unwirklichen zu verlieren, nicht länger hatte er den Eindruck, eine fremdartige Welt betreten zu haben, sondern ihm war eher, als wäre er in eine wohlvertraute zurückgekehrt, die ihm lange verschlossen gewesen war.

Das rhythmische Gleiten ätherischer Gestalten durch die Bäume hatte aufgehört, auch war nicht der geringste Laut zu hören  und doch spürte McKay das wachsame Leben des Wäldchens allüberall. Er versuchte die Lippen zu öffnen, doch wie durch Zauber blieben sie ihm verschlossen.

Ihr habt mich gerufen, und ich bin gekommen, um zu hören, was ihr mir sagen wollt  und euch zu helfen, wenn ich kann.

Diese Worte formten sich in seinem Kopf, aber er vermochte es einfach nicht, sie auszusprechen. Immer und immer wieder versuchte er es, doch vor dem Tor seines Mundes verharrten sie.

Eine Nebelschwade wirbelte herbei und hielt eine halbe Armlänge vor ihm an. Plötzlich spitzte ein Frauengesicht heraus. Ja, ein Frauengesicht, aber McKay, der in diese merkwürdigen, forschenden Augen blickte, wurde schnell klar, daß sie mit diesen Augen, so weiblich sie auch aussah, keine irdische Frau sein konnte. Sie waren pupillenlos, die Iris groß wie die eines Rehes und vom sanften Grün lieblicher Waldtäler. Winzige sternförmige Lichtpunkte, glitzerndem Mondstaub gleich, funkelten in ihnen. Große, schräge Augen waren es, und sie standen weit auseinander unter einer hohen Stirn. Haar von bleichstem, feingesponnenem Gold war zu unzähligen Zöpfen geflochten auf den Kopf getürmt. Die Nase war zierlich und gerade, die sanftgeschwungenen Lippen glänzten scharlachrot in einem ovalen Gesicht mit sich aufregend verjüngendem Kinn.

Von unleugbarer Schönheit war dieses Gesicht, doch von einer fremdartigen, unirdischen Schönheit. Einen langen Moment schienen diese Augen tief in seine zu dringen, und dann streckten sich zwei schlanke weiße Arme mit langen, spitz zulaufenden Fingern aus dem Nebel.

Die Fingerspitzen berührten ganz leicht seine Ohren.

Er soll hören, wisperten die roten Lippen.

Sofort erhob sich rund um ihn ein Ruf, der das Säuseln und Rascheln der Blätter im Windhauch umfaßte, das Knacken von Zweigen, das lachende Plätschern verborgener Bäche, das Rauschen und Tosen von Wasserfällen, die sich in tiefe Felsbecken stürzten  die dem Menschenohr bewußt gemachten Stimmen des Waldes.

Er soll hören! echoten all diese Stimmen bestätigend ihr Wispern.

Die langen weißen Finger legten sich sanft auf McKays Lippen. Ihre Berührung war so kühl wie Birkenrinde an einer erhitzten Wange nach einem langen, mühsamen Aufstieg durch den Wald. Ja, kühl und ungemein süß waren sie.

Er soll sprechen, wisperten die scharlachroten Lippen der unirdischen Frau.

Er soll sprechen! antworteten die Stimmen des Waldes wie in einer Litanei.

Er soll sehen, wisperte die Frau, und die kalten Fingerspitzen drückten ganz kurz auf seine Lider.

Er soll sehen! erschallte es einstimmig ringsum.

Der Nebel, der das Wäldchen vor McKay verborgen hatte, löste sich auf. An seiner Statt umgab ihn ein bleichgrüner, klarer, schwach leuchtender Äther  als stünde er im Herzen eines titanischen, blassen Smaragds. Weiches goldenes Moos mit winzigen blauen Glockenblumen umschmeichelte seine Füße. Und nun stand die Frau in ihrer vollen unirdischen Schönheit vor ihm. Eine kurze Weile ruhten seine Augen auf ihren schmalen Schultern, den festen kleinen, spitzen Brüsten, der grazilen Wohlgeformtheit ihres Leibes. Ein Gewand, so dünn und fein wie seidige Spinnweben reichte ihr vom Hals zu den Knien, und ihr Körper schimmerte hindurch, als flösse das Feuer des Mondes im sprießenden Frühling durch ihre Adern.

Sein Blick wanderte weiter. Hinter ihr, auf dem goldenen Moos, standen andere Frauen wie sie, viele Frauen. Sie schauten ihn mit den gleichen weitauseinanderstehenden grünen Augen an, in denen Mondstäubchen glitzerten. Wie sie trugen sie ihr bleichgoldenes Haar in hochaufgesteckten Zöpfen. Wie ihres waren auch ihre ovalen Gesichter mit dem sich verjüngenden Kinn von bezaubernder, fremdartiger Schönheit. Doch während sie ihn ernst musterte, lächelten einige ihrer Schwestern ihn an, manche spöttisch, manche aufreizend, manche fröhlich, während die Augen anderer ihn hungrig aufzufordern schienen. Aber auch solche waren unter ihnen, die ihn nur neugierig betrachteten, und einige, die ihn, wie er es empfand, hilfesuchend anflehten.

Innerhalb dieses klaren, grünleuchtenden Äthers wurde McKay sich plötzlich bewußt, daß auch die Bäume des Hölzchens durchaus noch vorhanden waren, nur wirkten sie jetzt unwirklich, schemenhaft. Wie weiße Schatten auf einer grüngetönten Leinwand hoben sie sich ab. Ihre Stämme, Äste, Zweige, Blätter und Nadeln sahen aus, als wären sie von unirdischen Künstlern in die Luft gezeichnet. So hauchfein und unstofflich wirkten sie, wie Geisterbäume aus einer anderen Welt.

Jetzt erst bemerkte er, daß sich auch Männer unter den Frauen befanden  Männer, deren Augen genauso weit auseinanderstanden, ebenso fremdartig und pupillenlos waren wie die ihrer Gefährtinnen, nur war ihre Iris braun oder blau. Auch ihr Kinn war spitz, das Gesicht oval. Sie hatten breite Schultern und trugen Wämser von dunkelstem Grün. Dunkelhäutige Männer waren es, muskulös, kräftig gebaut, doch von der gleichen Geschmeidigkeit der Frauen  und auch sie zeichnete eine fremdartige, unirdische Schönheit aus.

McKay vernahm einen wimmernden Schrei. Er drehte sich um. Dicht neben ihm ruhte ein Mädchen in den Armen eines der dunkelhäutigen, grüngewandeten Männer. Sie lag an seiner Brust. Eine dunkle Flamme des Grimmes funkelte aus den Augen des Mannes, während ihre vor Schmerz verschleiert waren. Einen flüchtigen Moment sah McKay die Birke vor sich, die, von Polleaus Sohn gefällt, gegen die mächtige Tanne fiel, und er sah nun auch Birke und Tanne in geisterhaften Umrissen um diesen Mann und dieses Mädchen, und einen Augenblick lang waren Mädchen und Mann und Birke und Tanne eins.

Die scharlachroten Lippen der Frau berührten seine Schulter.

Sie verdorrt, seufzte die Frau, und McKay hörte in ihrer Stimme das traurige Rascheln windgeschüttelter Blätter. Ist es nicht betrüblich, daß sie verdorrt  unsere Schwester, die so jung und so anmutig ist?

McKay schaute wieder das Mädchen an. Ihre weiße Haut wirkte welk, zwar war das mondgleiche Leuchten, das aus den Körpern der anderen schimmerte, noch in ihr, doch viel schwächer und blasser. Die schlanken Arme hingen kraftlos herab, ihre Schultern waren schlaff nach vorn gebeugt. Die Lippen waren bleich und trocken, die schrägen grünen Augen stumpf. Das fahlgoldene Haar war glanzlos und spröde. Was er vor sich sah, war ein langsames Sterben  ein Dahinwelken.

Möge der Arm, der sie fällte, verrotten! fluchte der Mann im grünen Wams, der sie in den Armen hielt. Aus seiner Stimme hörte McKay das Wüten des Winterwindes in froststarren Zweigen. Möge sein Herz schrumpfen, und die Sonne ihn rösten! Mögen Regen und Wasser sich ihm entziehen, und möge der Wind ihn peitschen!

Ich dürste! wisperte das Mädchen.

Die Frauen ringsum schauten sich an. Eine kam herbei. Sie hielt einen Kelch wie aus zu feinstem Kristall gewandelten Blättern. Neben dem Stamm eines der geisterhaften Bäume blieb sie stehen, griff hoch und zog einen Ast herab. Ein schlankes Mädchen, deren Augen halb ängstlich, halb verbittert wirkten, trat an ihre Seite und legte die Arme um den schemenhaften Stamm. Die Frau schnitt mit etwas, das wie eine Pfeilspitze aus Jade aussah, tief in den Ast und hielt den Kelch darunter. Aus der Wunde tropfte eine schwach opaleszierende Flüssigkeit in das Gefäß. Als es voll war, trat die Frau neben McKay zu dem Baum und drückte ihre Hand auf den blutenden Zweig, dann wandte sie sich dem zitternden Mädchen zu und löste ihre um den Stamm verkrampften Arme. McKay bemerkte, daß die Astwunde sich geschlossen hatte.

Er ist verheilt, sagte die Frau sanft zu dem Mädchen. Du warst an der Reihe, kleine Schwester. Du wirst die Wunde nicht mehr spüren und sie bald vergessen haben.

Die Frau mit dem Kelch kniete sich neben die Dürstende und drückte ihn an die bleichen, trockenen Lippen. Das Mädchen trank in gierigen Schlucken und leerte ihn bis auf den letzten Tropfen. Die verschleierten Augen klärten sich, glänzten, die vorher so spröden Lippen färbten sich rot, der weiße Leib leuchtete, als flösse neues Feuer durch seine Adern.

Singt, Schwestern, rief das Mädchen schrill. Tanzt für mich, Schwestern.

Wieder erklang der Gesang, den McKay gehört hatte, als er durch die Nebelschleier auf dem See trieb. Doch auch jetzt, trotz seiner Aufmerksamkeit, konnte er keine Worte verstehen  wohl aber den Sinn  das freudige Erwachen des Frühlings, die Wiedergeburt mit grünem, strotzendem Leben, das durch jeden Zweig strömte; die sich öffnenden Knospen; die neuen Blätter, die die Äste schmückten; der Tanz der Bäume im blütenduftenden Wind; das Trommeln des jauchzenden Regens auf Laubdächern; die goldenen Strahlen der Sommersonne, die voll Leidenschaft die Zweige küßten; der Schein des Mondes, der zärtlich die Bäume einhüllte, wenn ihre grünen Arme nach ihm griffen, um sich sein Silberfeuer zu holen; der fröhlich tobende Wind mit seinem Pfeifen und Flöten; die sich sanft umschlingenden Zweige; die Küsse liebender Blätter. All das und mehr, viel mehr, was er nicht verstehen konnte, da es mit verborgenen, geheimnisvollen Dingen zu tun hatte, von denen der Mensch sich kein Bild machen kann, klang aus diesem Gesang.

Und all das und mehr war auch aus dem Tanz dieser ungewöhnlichen grünäugigen Frauen und dunkelhäutiger Männer zu lesen  etwas, das unvorstellbar alt war und doch jung wie der flüchtige Augenblick; etwas aus einer Welt vor und nach dem Menschen.

McKay lauschte und schaute wie verzaubert und vergaß seine eigene Welt.

Die Frau neben ihm tupfte auf seinen Arm. Sie deutete auf das Mädchen.

Und doch verdorrt sie, murmelte sie. Und selbst wenn wir ihr unser aller Leben einflößten, wäre sie nicht zu retten.

McKay bemerkte, daß das Rot wieder aus den Lippen des jungen Mädchens schwand, daß das leuchtende Leben unter ihrer Haut nachließ. Die Augen, die kurz so strahlend und glänzend gewesen waren, wurden wieder stumpf. Tiefes Mitleid und schreckliche Wut schüttelten ihn. Er kniete sich neben sie und nahm ihre Hände in seine.

Nimm sie weg! Nimm deine Hände fort! Sie verbrennen mich! stöhnte sie.

Er versucht dir zu helfen, sagte der grünbewamste Mann weich. Aber er löste sanft McKays Hände.

Nicht so vermagst du uns und ihr zu helfen, sagte die Frau.

Was kann ich tun? McKay erhob sich und blickte hilflos von einem zum anderen. Was kann ich tun, um euch zu helfen?

Der Gesang verstummte, der Tanz endete. Schweigen senkte sich herab, und McKay spürte die Augen all dieser fremdartigen Geschöpfe auf sich. Angespannt warteten sie. Die Frau griff nach seinen Händen. Ihre Berührung war kühl, und ein angenehmes Prickeln durchströmte ihn.

Es gibt drei Männer dort oben. Sie hassen uns. Bald werden wir alle wie diese beklagenswerte Maid sein  verdorren wie sie! Sie haben es geschworen, und sie werden tun, was sie sich vorgenommen haben. Außer …

Sie hielt inne. Die glitzernden Mondstäubchen in ihren Augen wurden zu winzigen roten Fünkchen, die ihn erschreckten.

Drei Männer? Benommen erinnerte er sich Polleaus und seiner beiden kräftigen Söhne. Drei Männer? wiederholte er dumpf. Aber was können euch, die ihr so viele seid, drei Männer anhaben? Was können drei Männer gegen eure kühnen Recken ausrichten?

Nein, sie schüttelte den Kopf. Nein  es gibt nichts, was unsere  Männer tun können; nichts, was wir zu tun imstande sind. Einst waren wir fröhlich, Tag und Nacht. Jetzt fürchten wir uns  Tag und Nacht. Sie wollen uns vernichten. Unsere Verwandten warnten uns. Aber auch sie können uns nicht helfen. Gegen Stahl und Feuer haben wir keinen Schutz. Die Frau schüttelte verzweifelt den Kopf. Ja, alle werden sie uns vernichten. Wir werden verdorren  wir alle, wie sie. Oder den Flammen zum Opfer fallen  außer …

Plötzlich warf sie die weißen Arme um McKays Hals. Sie schmiegte sich fest an ihn. Ihre Lippen suchten und fanden seine und preßten sich darauf. Süße Flammen, das grüne Feuer des Verlangens drohten McKay zu verzehren. Er legte die Arme um die Frau und drückte sie leidenschaftlich an sich.

Ihr werdet nicht sterben! rief er. Nein, bei Gott, das werdet ihr nicht.

Sie legte den Kopf zurück und blickte tief in seine Augen.

Sie haben geschworen, uns zu vernichten, sagte sie, und bald. Mit Axt und Feuer werden sie uns ausrotten, diese drei  außer …

Außer? fragte er heftig.

Außer du tötest sie, ehe sie uns etwas antun, antwortete sie.

Ein kalter Schauder durchlief McKay und löschte die Flamme seines Verlangens. Er löste seine Arme und stieß die Frau von sich. Einen Augenblick blieb sie zitternd vor ihm stehen.

Töte sie! hörte er sie noch flüstern  dann war sie verschwunden.



Die geisterhaften Bäume flimmerten, ihre Umrisse wurden kräftiger, sie nahmen feste Form an, und das grünliche Schimmern verdunkelte sich. McKay fühlte sich einen Moment schwindelig, als hinge er zwischen zwei Welten. Er schloß die Augen. Das Schwindelgefühl schwand. Er hob die Lider und schaute sich um.

Er stand in einer dem See zugewandten Ecke des kleinen Wäldchens. Keine schemenhaften Gestalten waren zu sehen, keine weißen Frauen oder dunkelhäutigen Männer mit grünen Wämsern. Das Moos, auf dem er stand, war grün, verschwunden war auch der goldene Moosteppich mit den blauen Glockenblümchen. Birken und Tannen standen reglos um ihn.

Zu seiner Linken befand sich eine mächtige Tanne, in deren Nadelzweigen eine gebrochene Birke verdorrte. Es war die Birke, die Polleaus Sohn so haßerfüllt gefällt hatte. Einen flüchtigen Moment sah McKay in Tanne und Birke die schattenhaften Umrisse des grüngewandeten Mannes und des schlanken sterbenden Mädchens. In diesem kurzen Augenblick schienen Birke und Tanne und Mädchen und Mann ein und dasselbe zu sein. McKay trat einen Schritt zurück und seine Hand berührte die glatte, kühle Rinde einer anderen Birke, die rechts neben ihm stand.

Die Berührung fühlte sich an wie  ja wie? Seltsamerweise wie die der langen, schmalen Hände der Frau mit den scharlachroten Lippen!

McKay schaute sich verwirrt um, als wäre er eben erst aus einem Traum erwacht. Ein plötzlicher Windstoß rüttelte am Laubwerk der Birke neben ihm. Die Blätter seufzten, wisperten.

Töte sie! entnahm er ihrem Flüstern. Und noch einmal: Töte sie! Hilf uns! Töte sie!

Und es klang wie die Stimme der Frau mit den scharlachroten Lippen.

Unbeherrschte Wut stieg in McKay auf. Er lief durch das Waldstück hoch zu der Blockhütte, in der Polleau und seine Söhne hausten. Und während er rannte, wurde der Wind um ihn stärker, und das Wispern der Bäume immer lauter.

Töte sie! wisperten sie. Töte sie! Rette uns! Töte sie!

Ich werde sie töten! Ich werde euch retten! hörte McKay sich auf den immer eindringlicheren Befehl keuchend antworten, und sein Puls hämmerte. Nur ein Verlangen kannte er im Augenblick: Polleau und seine Söhne zu Tode zu würgen und zuzusehen, wie sie verdorrten  verdorrten wie das schlanke Mädchen in den Armen des grünbewamsten Mannes.

Er erreichte den Rand des Wäldchens und stürzte hinaus in strahlenden Sonnenschein. Weitere hundert Meter rannte er, ehe ihm bewußt wurde, daß das aufputschende Wispern verstummt war, daß er auch das ergrimmte Rascheln der Blätter nicht mehr hörte. Der Bann schien von ihm genommen zu sein, es war, als wäre er durch eine Zauberschranke gebrochen. Er blieb stehen, warf sich auf den Boden und verbarg sein Gesicht im Gras.

Verzweifelt bemühte er sich, wieder Vernunft in seine Gedanken zu bringen. Hatte er tatsächlich vorgehabt, in die Jagdhütte einzudringen, sich auf die drei Männer zu stürzen und sie zu ermorden? Und weshalb? Weil diese unirdische Frau mit den scharlachroten Lippen, deren Küsse er jetzt noch auf seinem Mund spürte, es ihn geheißen hatte! Weil das Wispern der Bäume des kleinen Wäldchens ihn mit diesem gleichen Befehl schier wahnsinnig gemacht hatten! Und deswegen hatte er drei Männer töten wollen?

Was waren diese Frau und ihre Schwestern und ihre dunkelhäutigen Gefährten? Illusionen eines Wachtraums  Phantome aus den hypnotisch wirbelnden Nebelschwaden, durch die er über den See gerudert war? Dergleichen war nicht ungewöhnlich. McKay wußte, daß so manche Menschen, indem sie zu den sich ständig verändernden Wolken hochsahen, sich mit offenen Augen in eine Phantasiewelt versetzen konnten, oder indem sie in fließendes Wasser starrten oder in eine Kristallkugel, und selbst in einem Tintenklecks konnten sie ein eigenes Seelenleben finden.

Konnte es nicht sehr wohl geschehen sein, daß diese wallenden Nebelschwaden ihn hypnotisiert hatten? Und die Liebe, die er für die Bäume empfand, verbunden mit dem Gefühl, daß sie ihm seit einiger Zeit etwas mitteilen wollten, und dazu noch seine Erinnerung an das von Haß diktierte Fällen der jungen schlanken Birke mochten sehr wohl seinem benommenen Geist die Szenen, die ihm so echt erschienen waren, vorgegaukelt haben.

Mit zitternden Knien erhob sich McKay. Er schaute zu dem Hölzchen zurück. Es war nun völlig windstill, und das Laub reglos und stumm. Doch so vernünftig er auch mit sich argumentierte, irgend etwas tief in ihm weigerte sich, sein Erlebnis als Halluzination abzutun. Außerdem sagte er sich, ist das kleine Wäldchen viel zu schön zum Abholzen.



Die alte Jagdhütte befand sich noch mehr als einen halben Kilometer entfernt. Ein Pfad führte durch die verkommenen Felder zu ihr. McKay nahm ihn, stieg abgetretene Stufen hoch und blieb lauschend stehen. Als er Stimmen hörte, klopfte er. Die Tür wurde aufgerissen. Der alte Polleau starrte ihm durch halbzusammengekniffene Augen mißtrauisch entgegen. Einer der Söhne stand unmittelbar hinter ihm. Sie musterten McKay mit grimmigen, feindseligen Gesichtern.

Er glaubte ein schwaches, verzweifeltes Wispern aus dem Waldstück zu vernehmen, und es war, als hörte auch das Paar an der Tür es, denn ihr Blick fiel hastig von ihm zu den Bäumen, und der Haß, der über ihre Züge huschte, war unverkennbar. Doch dann widmete ihr Blick sich wieder ihm.

Was wollen Sie? fragte Polleau unfreundlich.

Ich bin, sozusagen, ein Nachbar  ich wohne in dem Gasthof …, begann McKay höflich.

Wir wissen, wer Sie sind, unterbrach ihn der alte Polleau brüsk. Was wollen Sie?

Das Klima scheint mir gut zu bekommen, erwiderte McKay und bemühte sich, seinen aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Ich möchte eventuell ein Jahr hierbleiben, bis meine Gesundheit wieder völlig hergestellt ist. Und deshalb würde ich gern ein Stück Ihres Landes kaufen und mir darauf ein Häuschen bauen.

Ach wirklich, Msieur? Die Stimme des Alten war nun von ätzender Höflichkeit. Gestatten Sie die Frage, weshalb Sie nicht im Gasthof bleiben? Das Essen ist vorzüglich, und Sie sind dort gern gesehen.

Ich habe den Wunsch, allein zu sein, antwortete McKay. Ich habe nicht gern andere Menschen um mich. Deshalb möchte ich mir ein Stückchen Land erstehen und unter meinem eigenen Dach schlafen.

Aber warum kommen Sie da zu mir? fragte Polleau. Auf der anderen Seeseite gibt es genügend geeignete Fleckchen, die der Besitzer gern veräußern würde. Es herrscht eine glückliche Stimmung dort drüben, was man von hier durchaus nicht sagen kann, Msieur. Doch verraten Sie mir, welches Stückchen meines Landes möchten Sie denn gern kaufen?

Das kleine Wäldchen dort unten, erwiderte McKay und deutete.

Ah! Dachte ich es mir doch! flüsterte Polleau und wechselte einen grimmigen Blick mit seinem Sohn.

Es ist unverkäuflich, Msieur, erklärte er.

Ich kann es mir leisten, für etwas, das ich haben möchte, gut zu bezahlen, versicherte ihm McKay. Machen Sie mir einen Preis.

Es ist für keine Summe verkäuflich, sagte Polleau hart.

Na, na, murmelte McKay, obgleich die Endgültigkeit dieser Antwort ihm fast den Mut raubte. Sie haben so viel Land, was bedeutet da so ein kleines Stück mit ein paar Bäumen? Da ich mir gerade dieses Hölzchen in den Kopf gesetzt habe, bin ich sogar bereit, Ihnen dafür soviel zu bezahlen, wie Sie für den ganzen Rest Ihres Landes bekommen würden.

Sie fragten, was dieses kleine Stück mit den paar Bäumen denn schon bedeutet, sagte Polleau bedächtig, und sein Sohn hinter ihm lachte plötzlich boshaft. Haben Sie sich die Frage nicht selbst beantwortet, indem Sie bereit sind, eine so große Summe dafür zu bezahlen? Ja, Sie kennen die Wahrheit  und Sie wissen auch, daß wir es abholzen wollen. Und deshalb möchten Sie es retten. Woher wissen Sie das alles, Msieur? fragte er drohend.

Eine solche Bosheit, ein so unerbittlicher Haß sprachen aus dem verzerrten Gesicht mit den gefletschten Zähnen, daß McKay unwillkürlich erschrocken zurückwich.

Ja, woher wissen Sie das alles? Eh, was meinst du, Pierre? wandte Polleau sich an seinen Sohn.

Wieder lachte der Sohn, und McKay spürte, wie in ihm selbst der eigene, blinde Haß wiederkehrte, den er empfunden hatte, als er durch das Wäldchen gelaufen war. Aber er beherrschte sich und drehte sich um. Es gab nichts, was er tun konnte  im Augenblick. Polleau hielt ihn zurück.

Msieur, sagte er. Treten Sie ein. Ich möchte Ihnen etwas erzählen und zeigen.

Er machte einen Schritt zur Seite und verbeugte sich mit rauher Höflichkeit. McKay trat über die Schwelle ins Innere. Polleau und sein Sohn folgten ihm. Er kam in einen großen, düsteren Raum mit rußgeschwärzten Deckenbalken, von denen Zwiebelstränge, Knoblauchzöpfe, Gewürzsträuße und Rauchfleisch hingen. An einer Seite stand ein großer Herd. Polleaus zweiter Sohn saß zusammengekauert daneben. Er blickte hoch, als sie eintraten, und McKay sah, daß er einen Verband um eine Gesichtshälfte gewickelt hatte, der das linke Auge verbarg. Er erkannte den Mann als den, der die schlanke Birke gefällt hatte. Der Schlag der Tanne, stellte er mit gewisser Befriedigung fest, war also nicht ohne Wirkung geblieben.

Der alte Polleau blieb neben diesem Sohn stehen.

Schauen Sie, Msieur, sagte er und hob die Binde.

Erschrocken sah McKay eine gähnende schwarze Augenhöhle  rot umrandet, leer.

Großer Gott, Polleau! rief er. Dieser Mann braucht ärztliche Behandlung. Ich verstehe etwas von Verletzungen. Ich werde meinen Arztkoffer holen.

Der alte Polleau schüttelte den Kopf, obgleich sein grimmiges Gesicht zum erstenmal ein wenig weicher wirkte. Er zog den Verband wieder über die Augenhöhle.

Es heilt, sagte er. Wir verstehen auch etwas von diesen Dingen. Sie haben gesehen, wie er zu dieser Verstümmelung gekommen ist! Sie haben vom Boot aus beobachtet, wie der verdammte Baum ihn schlug. Das Auge wurde zerschmettert und aus der Höhle gerissen. Es hing an der Wange. Ich schnitt es ab. Jetzt heilt die Wunde. Wir brauchen Ihre ärztliche Hilfe nicht, Msieur.

Er hätte die Birke nicht fällen sollen, murmelte McKay mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Und warum nicht? fragte der alte Polleau heftig. Sie haßte ihn!

McKay starrte ihn an. Was wußte der alte Bauer? Seine Worte verstärkten seine hartnäckige Überzeugung, daß das, was er in dem Wäldchen gesehen hatte, wirklich gewesen war  nicht nur ein Traum oder eine Halluzination. Und noch mehr wuchs seine Überzeugung bei den weiteren Worten des Alten.

Msieur, sagte der. Sie sind als eine Art Botschafter hierhergekommen. Der Wald hat zu Ihnen gesprochen. Nun, da Sie sein Ambassadeur sind, werde ich mit Ihnen reden. Seit vier Jahrhunderten lebt meine Familie hier, und seit hundert Jahren gehört das Land uns. Msieur, in all dieser langen Zeit gab es keinen Augenblick, da die Bäume uns nicht haßten  und wir sie.

Ja, die ganzen hundert Jahre herrschten Haß und Kampf zwischen uns und dem Wald. Mein Vater wurde von einem Baum erschlagen, und mein älterer Bruder von einem zum Krüppel gemacht. Mein Großvater, obgleich er hier aufgewachsen und jeder Weg und Steg ihm vertraut war, verirrte sich im Wald. Und als er endlich heimkehrte, war er wirr im Kopf. Er erzählte von Waldfrauen, die ihn bezirzt und ausgelacht, ihn in Sumpf und Marsch und Dornendickicht gelockt hatten. In jeder Generation holten sich die Bäume ihren Zoll von uns. Sie verschonten selbst unsere Frauen nicht  sie töteten, verstümmelten oder machten uns zu Krüppeln.

Unfälle, wie sie immer vorkommen, unterbrach ihn McKay. Das Ganze ist kindisch, Polleau. Sie können doch nicht den Bäumen die Schuld daran geben.

Aber im Grund genommen wissen Sie es besser, sagte Polleau. Die Fehde ist schon alt. Sie begann vor Jahrhunderten, als wir Leibeigene waren, Sklaven der feudalen Herren. Sie gestatteten großzügig, daß wir uns Reisig, die abgestorbenen Äste und Zweige aus dem Wald holten, damit wir kochen und uns im Winter warmhalten konnten. Aber wenn wir es wagten, einen Baum zu fällen, weil unsere Frauen und Kinder froren und krank waren, oder auch nur einen Ast absägten, hängten sie uns, oder warfen uns in ihre Verliese und ließen uns verrotten, oder sie peitschten uns ein Striemenmuster auf den Rücken.

Sie hatten ihre fruchtbaren Äcker, die Adeligen  aber wir mußten unsere Nahrung auf armseligen Flecken ziehen, wo nicht einmal Bäume wachsen wollten. Und verirrte sich doch einmal ein Schößling dorthin, durften wir ihn nicht ausreißen  wollten wir nicht ausgepeitscht, gehängt oder ins Verlies geworfen werden.

Von allen Seiten bedrängten sie uns  die Bäume. Die Stimme des alten Mannes wurde schneidend vor fanatischem Haß. Sie stahlen unsere Felder, beraubten unsere Kinder ihrer Nahrung. Wie Almosen für Bettler ließen sie ihr Reisig fallen. Sie lockten uns mit Wärme, wenn wir bis auf die Knochen froren  und sie trugen uns als baumelnde Früchte am Ende des Henkerseils, wenn wir der Verlockung erlagen.

Ja, Msieur  wir erfroren, damit sie leben konnten! Unsere Kinder mußten des Hungers sterben, damit ihre Schößlinge genug Platz für ihre Wurzeln fanden! Sie verachteten uns  die Bäume! Wir starben, damit sie leben konnten!

Dann, Msieur, kam mit der Revolution die Freiheit. Ah, Msieur, da verlangten wir unseren Zoll. Dicke Holzklötze und Scheite heizten unsere Stuben, nicht länger mußten wir uns an das armselige Reisigfeuer kauern. Felder gab es, wo die Bäume gewesen waren. Und unsere Kinder brauchten nicht mehr zu verhungern, damit ihre Schößlinge leben konnten. Jetzt waren die Bäume die Sklaven und wir die Herren.

Und das wußten die Bäume, und sie haßten uns!

Aber Hieb um Hieb, hundert ihrer Leben für eines von uns, erwiderten wir ihren Haß. Mit Axt und Feuer bekämpften wir sie …

Die Bäume! kreischte Polleau plötzlich. Seine Augen funkelten rot vor Wut. Geifer sickerte aus seinen Mundwinkeln, und er krallte eine Hand in die grauen Strähnen. Die verfluchten Bäume! Armeen von Bäumen, die immer näher kriechen, die uns zermalmen wollen! Die uns wie früher die Felder stehlen! Uns in ihre grünen Verliese drängen, so wie einst die verdammten Aristokraten uns in ihren steinernen schmachten ließen! Armeen von Bäumen! Legionen von Bäumen! Die verfluchten Bäume!

Entsetzt hörte McKay ihm zu. Hier war das rote Herz des absoluten Hasses! Wahnsinn! Aber was war die Wurzel dieses Übels? Ein von den Vorvätern weitergegebener Instinkt, weil sie den Wald als Symbol ihrer Herren, als Symbol ihres Sklaventums angesehen hatten, von Vorvätern, deren wogende Flut des Hasses auf das grüne Leben überquoll, das die Adeligen mit ihrem Tabu bedacht hatten. War es so, wie es bei einem vernachlässigten Kind der Fall sein mochte, wenn es sah, wie ein anderes mit Liebe und Geschenken verwöhnt wird? Ein solches krankes Gehirn konnte sehr leicht den zermalmenden Fall eines Baumes, den verstümmelnden Schlag eines Astes als vorsätzliche Handlung sehen, und das natürliche Wachstum des Waldes als unerbittlicher Vormarsch des Feindes.

Und doch  der Hieb der Tanne, als die Birke gefällt war, war Absicht gewesen! Und die Frauen des Waldes hatte es ganz sicher gegeben …

Geduld! Der unverletzte Sohn legte eine Hand auf die Schulter des Vaters. Geduld! Bald schlagen wir zurück und machen ein Ende mit ihnen!

Ein wenig des Wahnsinns schwand aus den Zügen des Alten.

Auch wenn wir hundert fällen, wisperte er, kehren sie zu Hunderten zurück! Doch wenn sie einen von uns erschlagen, kommt er nicht wieder, nein! Sie sind uns an Zahl überlegen und an  Zeit! Wir sind jetzt bloß noch drei, und wir haben nur wenig Zeit. Sie beobachten uns, wenn wir durch den Wald gehen, und nutzen jede Chance, uns eine Wurzel zu stellen, uns niederzustrecken, uns zu zerschmettern!

Aber, Msieur, er schaute McKay mit blutunterlaufenen Augen an. Wir schlagen zurück, wie Pierre es sagte. Wir werden dieses ganze Hölzchen, das Sie so begehren, roden. Und das tun wir, weil es das Herz des gesamten Waldes ist, das in heimlicher, doch voller Kraft pocht. Wir wissen es  und Sie ebenfalls! Wenn es erst zu schlagen aufhört, wird der Rest des Waldes den Mut verlieren  und uns als seine Herren anerkennen!

Die schönen Frauen, die des Nachts zu den Fenstern hereinschauen und uns auslachen! murmelte der einäugige Sohn.

Sie werden uns nicht länger verhöhnen! schrie der alte Polleau. Bald werden sie am Boden liegen und sterben! Sie alle! Ja, sterben werden sie!

Er packte McKay an den Schultern und schüttelte ihn wie eine Puppe.

Sagen Sie es ihnen! brüllte er. Sagen Sie ihnen, daß wir sie noch heute vernichten werden! Sagen Sie ihnen, daß wir es sein werden, die im Winter lachen, wenn wir ihre Leiber im Herd verbrennen und ihr Feuer uns wohlig wärmt! Gehen Sie  sagen Sie es ihnen!

Er wirbelte McKay herum, schob ihn zur Tür, öffnete sie und stieß ihn hinaus, daß er die Stufen hinunterstolperte. Blind vor Wut rannte McKay die Treppe wieder hoch und warf sich gegen die Tür. Er hörte Pierre lachen. Fluchend hämmerte McKay mit den Fäusten an die Tür. Die drei im Innern achteten überhaupt nicht auf ihn. Verzweiflung dämpfte seine Wut. Konnten die Bäume ihm helfen? Ihm raten? Er drehte sich um und schleppte sich müde den schmalen Pfad zu dem kleinen Wäldchen hinunter.

Immer langsamer schlurfte er dahin, als er sich ihm näherte. Sein Unternehmen war ein Fehlschlag gewesen. Er war ein Bote, der das Todesurteil brachte. Die Birken standen reglos und ließen ihre Blätter traurig hängen. Es war, als wüßten sie bereits, daß er versagt hatte! Am Rand des Hölzchens hielt er an. Er schaute auf die Uhr und stellte überrascht fest, daß es bereits Mittag war. Dem Wäldchen blieb nur noch eine kurze Gnadenfrist. Die Polleaus würden nicht lange auf sich warten lassen.

McKay straffte die Schultern und schritt durch die Bäume. Es war ungewöhnlich still. Ein Schweigen der Trauer schien es ihm zu sein. Er hatte das Gefühl, daß das Leben um ihn seinem Kummer nachhing und in ihm erstarrt war. Stumm wie die Bäume hastete er über das Moos, bis er die Birke mit der glänzenden, glatten Rinde erreichte, die in der Nähe der Tanne mit der gefällten Birke stand. Immer noch rührte sich nichts in dem glänzenden Wäldchen. Er legte die Hände auf die kühle Borke des stolzen Baumes.

Laßt mich euch sehen! flüsterte er. Laßt mich euch hören! Sprecht zu mir!

Er erhielt keine Antwort. Wieder und immer wieder rief er. Das Wäldchen schwieg. Flüsternd und rufend wanderte er hindurch. Die schlanken Birken standen reglos. Zweige und Blätter hingen herab wie die Arme einer gefangenen Maid, die in hilfloser Seelenqual ihres Schicksals harrt. Die Tannen erschienen ihm wie Männer, die hoffnungslos das Gesicht in den Händen vergruben. Sein Herz schmerzte vor Mitleid mit den stummen Qualen dieser Geschöpfe, die jede Hoffnung verloren zu haben schienen.

Wann, fragte er sich, würde Polleau zuschlagen? Er schaute erneut auf die Uhr. Eine Stunde war vergangen. Wie lange würden die drei warten? Er ließ sich ins Moos fallen und lehnte sich gegen einen glatten Stamm.

Und plötzlich hielt McKay sich selbst für verrückt, so verrückt, wie Polleau und seine Söhne es waren. Er bemühte sich, die Szene in Polleaus Hütte zu rekapitulieren. Er erinnerte sich der anklagenden Worte des Alten, seines haßerfüllten Gesichts. Sie waren alle verrückt. Schließlich waren die Bäume  nur Bäume! Polleau und seine Söhne hatten  so folgerte er  auf sie den bitteren Haß ihrer Vorväter übertragen, den diese für die alten Aristokraten empfunden hatten. Und sie gaben den Bäumen auch die Schuld an ihrem kargen Dasein in diesem rauhen Bergland. Wenn sie auf die Bäume einhieben, so war es im Grund genommen der Geist ihrer Vorväter, der sich gegen die Feudalherren erhob, die sie als Sklaven gehalten hatten  und sie waren es selbst, die sich gegen ihr Geschick auflehnten. Die Bäume waren lediglich Symbole. In ihrem aus dem Haß geborenen Wahnsinn sahen Polleau und seine Söhne sie als vernunftbegabte Wesen und wollten es durch sie den alten Aristokraten heimzahlen, und sie machten sie auch verantwortlich für ihr Geschick, das ein einziger Kampf gegen die Natur in einer nicht für Menschen bestimmten Gegend war. Die Feudalherren waren längst tot, Vergeltung an ihnen zu üben war nicht möglich, aber die Bäume waren hier und lebten. Und in ihnen sahen Polleau und seine Söhne die Schuldigen für ihr hartes Los, und an ihnen konnten sie ihren Rachedurst stillen. Ja, das war es.

Aber wie sah es mit ihm selbst aus? War es seine tiefe Liebe für die Bäume und sein Mitleid mit ihnen, die sie ihn als lebende Wesen hatten erscheinen lassen? Hatte er sich dieses Traumland nicht selbst erdacht? Die Bäume trauerten nicht wirklich, konnten nicht leiden  konnten von ihrem bevorstehenden Geschick gar nichts wissen. Er hatte seinen eigenen Kummer auf sie übertragen. Nur sein Leid war es, das sie wiederzugeben schienen. Die Bäume waren  nur Bäume.

Sofort, wie als Antwort auf seine Überlegung, wurde ihm bewußt, daß der Stamm, gegen den er lehnte, erzitterte, ja daß das ganze Wäldchen erbebte.

Erschrocken sprang McKay auf die Füße. Die Vernunft sagte ihm, daß der Wind dafür verantwortlich war  aber es war völlig windstill!

Und während er noch verwirrt dastand, erhob sich ein Seufzen, als raschele eine plötzliche Brise traurig durch die Zweige  aber immer noch war die Luft unbewegt!

Lauter und lauter wurde das Seufzen und nun war ein schwaches Wimmern aus ihm zu hören.

Sie kommen! Sie kommen! Lebt wohl, Schwestern! Schwestern  lebt wohl!

Das klagende Flüstern war unmißverständlich.



McKay rannte durch die Bäume zu dem Pfad, der zu den Feldern unterhalb der alten Jagdhütte führte. Das Wäldchen verdüsterte sich, als sammelten sich klare Schatten in ihm und schwebten gewaltige, unsichtbare Schwingen über ihm. Das Zittern der Bäume verstärkte sich. Zweig berührte Zweig, klammerte sich aneinander, und lauter wurde der klagende Ruf: Lebe wohl, Schwester! Schwester  lebe wohl!

McKay stürmte ins Freie. Etwa auf halbem Weg zwischen ihm und der Blockhütte befanden sich Polleau und seine Söhne. Sie sahen ihn. Höhnisch hoben sie ihre glänzenden Äxte und deuteten auf ihn. Er duckte sich und wartete, bis sie näherkamen. Alle feingesponnenen Theorien waren vergessen, er empfand nur noch die gleiche rasende Wut, wie vor Stunden, als er den Bäumen hatte helfen wollen.

Und so geduckt vernahm er von den bewaldeten Bergen ein Donnern und Dröhnen. Aus allen Richtungen kam es, wutentbrannt und drohend klang es, wie die Stimmen vieler Legionen von Bäumen, die der Wind zu einem Sturmhorn machte. Dieses Tosen stocherte McKays Wut zur Weißglut an.

Falls die drei Männer es ebenfalls hörten, ließen sie es sich zumindest nicht anmerken. Zielstrebig kamen sie näher, und immer noch schwenkten sie höhnisch die Äxte. Er rannte ihnen entgegen.

Kehrt um! schrie er. Kehrt um! Ich warne euch!

Er warnt uns! spottete der alte Polleau.

Der alte Bauer streckte den Arm aus und packte McKays Schulter mit eisernem Griff und warf ihn zu Pierre. Der Sohn fing ihn auf, wirbelte ihn über den Kopf und schleuderte ihn fast zehn Meter weit ins Unterholz des kleinen Wäldchens.

Wie ein Wolf heulend sprang McKay auf die Füße. Das Tosen des Waldes war noch stärker geworden.

Töte sie! brüllten die Bäume. Töte sie!

Der unverletzte Sohn hatte die Axt erhoben. Er ließ sie auf den Stamm einer Birke herabsausen und durchtrennte ihn bis zur Hälfte. McKay hörte das Wimmern, das aus dem Wäldchen emporstieg. Ehe Pierre die Axt zurückziehen konnte, versetzte McKay ihm einen Kinnhaken. Pierres Kopf zuckte zurück. Er japste, doch bevor McKay zu einem neuen Schlag auszuholen vermochte, schlang er die kräftigen Arme um ihn, daß McKays Rippen krachten. McKay tat, als verlöre er die Besinnung, da ließ der jüngere Polleau ihn los. Kaum war McKay frei, traf seine Faust erneut ihr Ziel, doch diesmal sprang er sofort zurück, um einer neuen Umklammerung zu entgehen. Aber Polleaus Sohn war schneller als er, die langen Arme bekamen ihn zu fassen. Doch als die Muskeln sich spannten, war ein scharfes Splittern zu hören. Die Birke, die halb durchtrennt war, kippte. Sie schlug unmittelbar hinter den beiden miteinander Ringenden auf dem Boden auf. Ihre Zweige schienen sich auszustrecken und nach den Füßen Pierres zu greifen.

Er stolperte und fiel rückwärts, mit McKay auf ihm. Der Aufprall ließ Pierre unwillkürlich seinen Griff lösen, und wieder kam McKay frei. Doch fast gleichzeitig sprangen sie auf die Beine. Zweimal trafen McKays Faustschläge ihr Ziel unterhalb Pierres Herzen, ehe die langen Arme ihn erneut umklammerten. Doch sie schienen an Kraft verloren zu haben, und McKay hatte das Gefühl, daß sie nun ebenbürtige Gegner waren.

Eng umschlungen drehten sie sich im Kreis, bis sie fielen und, ohne einander loszulassen, über den Boden rollten. Jeder versuchte eine Hand freizubekommen, um sie um die Kehle des anderen zu legen. Polleau und sein einäugiger Sohn rannten um sie herum und brüllten Pierre anspornend zu, doch keiner wagte zuzuschlagen, aus Angst, den Falschen zu treffen.

Während der ganzen Zeit hörte McKay das kleine Wäldchen brüllen. Nicht länger klang es wehklagend und resignierend, sondern voll rasender Wut. Er sah, wie die Bäume sich krümmten und schüttelten, als brause ein heftiger Sturm durch den Wald. Dumpf wurde ihm bewußt, daß die anderen es nicht bemerkten, und er fragte sich, weshalb.

Töte sie! schrillte das Hölzchen, und noch lauter, dröhnender erschallte das donnernde Töte sie! des großen Waldes. Töte sie! Töte sie!

Jetzt sah er zwei schemenhafte Gestalten  zwei der dunkelhäutigen, grüngewandeten Männer , die ihm ganz nahe gekommen waren, während er sich mit Pierre auf dem Boden wälzte und kämpfte.

Töte ihn! flüsterten sie. Laß sein Blut fließen! Töte ihn!

Er bekam ein Handgelenk frei. Sofort spürte er einen Dolchgriff in seinen Fingern.

Töte ihn! wisperten die Schattenmänner.

Töte ihn! kreischte das Wäldchen.

Töte ihn! donnerte der Wald.

McKays Arm schwang hoch, und die Hand sauste herab, daß die Klinge in Pierres Kehle drang. Er hörte ein würgendes Schluchzen, dann Polleaus Schrei. Das heiße Blut spritzte in sein Gesicht und quoll über seine Hände, und ein leicht salziger, beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Die umklammernden Arme lösten sich. McKay taumelte auf die Füße.

Als wäre das Blut ein Zaubermittel, nahmen die beiden schemenhaften Gestalten nun feste Form an. Einer der grüngewandeten Männer ließ sich auf den von McKay erstochenen Pierre fallen, der andere stürzte sich auf den alten Polleau. Der einäugige Sohn ergriff vor Angst heulend die Flucht. Eine weiße Frau sprang aus den Schatten, warf sich gegen seine Füße und brachte ihn zu Fall. Eine weitere und noch eine Frau stürzten sich auf ihn. Hatte zuvor Angst in seinem Schrei gelegen, so waren es nun unerträgliche Qualen, bis er abgewürgt verstummte.

Und nun konnte McKay weder Bäume sehen, noch den alten Polleau oder seine Söhne, denn grünbewamste Männer und weiße Frauen verbargen sie.

Benommen starrte er auf seine blutigen Hände. Das Tosen des Waldes war zu einem Triumphgesang geworden. Das Wäldchen war vor Freude außer sich. Die Bäume waren zu Phantomen geworden, deren Umrisse sich in der smaragdgrünen Luft abhoben, genau wie er sie gesehen hatte, als der grüne Zauber ihn zum erstenmal in seinen Bann schlug. Und überall rings um ihn tanzten die schlanken, von innen heraus leuchtenden Maiden des Waldes.

Um ihn herum wiegten sie sich im Reigen, und ihr Gesang war süß und jubelnd wie Vogeltrillern. Hinter ihnen sah er die Frau der glattrindigen Birke auf ihn zukommen, deren Küsse das grüne Feuer in seine Adern gezaubert hatten. Sie streckte ihm die Arme entgegen, ihre Augen hingen betörend an seinen. Ihr weißer Leib leuchtete wie die Strahlen des Mondes. Sie hatte die roten Lippen zu einem Lächeln geöffnet  zu einem scharlachroten, mit dem Versprechen unvorstellbarer Freuden gefüllten Kelch. Die Tanzenden unterbrachen kurz ihren Reigen, um sie hindurchzulassen.

Plötzlich übermannte ein Grauen McKay  nicht vor dieser wunderschönen Frau, nicht vor ihren freudig erregten Schwestern, sondern vor sich selbst.

Er hatte getötet! Und die Wunde, die der Krieg in seine Seele geschlagen hatte, die Wunde, die er verheilt geglaubt hatte, war wieder aufgebrochen.

Er rannte durch die Lücke im Kreis, stieß die leuchtende Frau mit seinen blutbesudelten Händen zur Seite und lief schluchzend zum Seeufer. Das Singen verstummte. Er hörte Rufe, sanfte Rufe, die ihm ihr Mitgefühl ausdrückten, Stimmen, die ihn baten anzuhalten und zurückzukommen. Und er hörte auch laufende Schritte hinter sich, die so leicht waren wie auf Moos fallende Blätter.

Weiter rannte McKay. Das Wäldchen lichtete sich, der Strand lag vor ihm. Er hörte die schöne Frau ihn rufen, spürte ihre Hand sanft auf seiner Schulter. Aber er achtete nicht auf sie. Er hastete über den schmalen Sandstreifen, stieß seinen Kahn in das Wasser, watete ihm durch das seichte Wasser nach und warf sich hinein.

Eine kurze Weile blieb er schluchzend liegen, dann setzte er sich auf die Bank und griff nach den Rudern. Einen Blick noch warf er auf das Ufer zurück, das nun vielleicht sechs Meter entfernt war. Am Rand des Wäldchens stand die Frau und schaute ihm mit mitleidigen Augen nach. Hinter ihr drängten sich die weißen Gesichter ihrer Schwestern und die dunkelhäutigen der Männer mit den grünen Wämsern.

Komm zurück! flüsterte die Frau und streckte die schlanken Arme nach ihm aus.

McKay zögerte. Die klaren, wissenden Augen milderten sein Grauen. Schon schwang er das Boot halb herum, doch da fiel sein Blick auf seine blutbefleckten Hände, und wieder erfaßte ihn Hysterie. Er kannte nur noch einen Gedanken  eine größtmögliche Entfernung zwischen sich und Polleaus Sohn zu legen, dem er den Dolch in die Kehle gestoßen hatte. Hastig tauchte er die Ruder tief ins Wasser und schwang den Kahn vorwärts. Wieder rief ihm die Frau zu und noch einmal. Er verschloß seine Ohren vor ihr. Sie streckte die Arme in einer Geste leidenschaftlichen Lebewohls hoch, und dann senkte sich ein Nebelvorhang zwischen ihn und all den Geschöpfen des kleinen Wäldchens herab.

McKay war dankbar für diesen Nebel, der die Lebenden und Toten, die er zurückgelassen hatte, verbarg. Nach einer Weile beugte er sich über den Kahn und wusch schaudernd das Blut von seinen Händen. Er wischte auch die Ruderschäfte sauber, wo seine Hände rote Flecken hinterlassen hatten. Dann riß er das Futter aus seiner Jacke, tauchte es ins Wasser und rieb sich das Gesicht damit. Jetzt erst zog er die blutbefleckte Jacke aus, wickelte sie mit dem Futter um den Ankerstein im Kahn und warf alles in den See. Auch sein Hemd hatte einige Spuren abbekommen, doch die würde er einstweilen lassen müssen.

Eine Weile ruderte er ziellos dahin. Die Anstrengung dämpfte den Schmerz in seiner Seele. Sein benommener Verstand begann allmählich wieder zu funktionieren. Er dachte über seine Situation nach, überlegte, was er tun, wie er sich retten konnte.

Sollte er gestehen, daß er Polleaus Sohn getötet hatte? Welchen Grund konnte er dafür nennen? Daß er den Mann umgebracht hatte, weil er ein paar Bäume fällen wollte  Bäume, die seinem Vater gehörten und mit denen er machen konnte, was er für richtig hielt!

Und wenn er von der Waldfrau sprach, von den schönen weißen Mädchen und den schemenhaften Gestalten ihrer grünen Gefährten, die ihm geholfen hatten  wer würde ihm schon glauben?

Sie würden ihn für verrückt halten  wie er es nun schon fast selbst tat.

Nein, niemand würde ihm glauben. Niemand! Genausowenig würde sein Geständnis ihn, den er getötet hatte, zum Leben erwecken. Nein, er würde nicht gestehen.

Aber halt! Ein neuer Gedanke kam ihm. War es nicht möglich, daß er beschuldigt, angeklagt wurde? Was war eigentlich mit dem alten Polleau und seinem anderen Sohn geschehen? Er hatte natürlich angenommen, daß sie tot waren, daß sie unter diesen dunkelhäutigen und weißen Leibern gestorben waren. Aber waren sie das wirklich? Solange der grüne Zauber ihn umfangen gehalten hatte, hatte er nicht daran gezweifelt, denn weshalb sonst hätte das Wäldchen jubiliert und der Wald ringsum seiner Freude durch triumphierenden Gesang Ausdruck gegeben?

Waren sie tot  Polleau und sein einäugiger Sohn? Es wurde McKay nun völlig klar, daß sie nicht gehört, was er gehört, nicht gesehen, was er gesehen hatte. Für sie hatte es nur McKay und Pierre, zwei kämpfende Männer am Waldrand gegeben, nichts weiter  bis zum Schluß. Bis zum Schluß? Hatten sie da noch etwas anderes wahrgenommen?

Nein, das einzige, worauf er sich verlassen konnte, daß es wirklich gewesen war, war, daß er Pierre den Dolch in die Kehle gestoßen hatte. Das war die unleugbare Wahrheit. Er hatte sich das Blut des Mannes von Händen und Gesicht gewaschen.

Alles andere mochten übersteigerte Sinnesreize gewesen sein  doch eines war Tatsache. Er hatte Polleaus Sohn ermordet!

Empfand er Reue? Er hatte es zuerst angenommen. Doch jetzt wußte er, daß er nicht im geringsten bedauerte, was er getan hatte. Es war Panik gewesen, die sich seiner bemächtigt hatte, die panische Erkenntnis all des Fremden, eine Reaktion auf die blutigen Kämpfe des Krieges. Pierre hatte sich seine Hinrichtung selbst zuzuschreiben. Welches Recht hatten diese Männer, das Wäldchen dem Erdboden gleichzumachen? Seine Schönheit auszulöschen?

Keines! Er war froh, daß er den Burschen getötet hatte!

In diesem Augenblick wäre McKay nur zu gern umgekehrt und über den See geeilt, um aus dem roten Kelch der betörenden Frauenlippen zu trinken. Aber der Nebel war zu dicht, und er bemerkte auch, daß er sich dem Landesteg des Gasthofs näherte. Niemand war zu sehen. Das war seine Chance, sich der letzten dieser verdächtigen Flecken zu entledigen. Danach …

Schnell ruderte er heran, vertäute den Kahn und gelangte unbemerkt in sein Zimmer. Er verriegelte die Tür und machte sich daran, sich auszuziehen, doch plötzlich übermannte der Schlaf ihn wie eine mächtige Welle und zog ihn tief hinab in den Ozean des Schlummers.

Ein Klopfen an der Tür weckte McKay. Die Stimme des Wirtes rief ihn zum Abendessen. Verschlafen antwortete er, und als die Schritte des alten Mannes sich entfernten, stand er auf. Verwirrt starrte er auf sein Hemd und die jetzt rostbraunen Flecken darauf, bis die volle Erinnerung wiederkehrte.

Er trat ans Fenster. Es dämmerte. Der Wind blies und die Bäume sangen, all die kleinen Blätter tanzten vergnügt und der Wald summte fröhlich vor sich hin. Verschwunden waren die Unruhe, die spürbare, unausgesprochene Besorgnis, die Angst.

Sein Blick suchte das Wäldchen im zunehmenden Dämmerlicht. Seine grazilen Edelfrauen tanzten leichtfüßig im Wind, sie neigten die zierlichen blättergeschmückten Köpfe, und hoben den Saum ihrer Laubröcke. Neben ihnen schritten die grünen Kavaliere und schwenkten unbeschwert die nadeligen Arme. Fröhlich war dieses kleine Wäldchen, so fröhlich wie an dem Tag, da seine Schönheit ihn angezogen hatte.

McKay entkleidete sich, versteckte das blutbefleckte Hemd in seiner großen Reisetruhe, nahm ein Bad und schlüpfte in frische Sachen, dann begab er sich hinunter zum Abendessen. An seinem Appetit war nichts auszusetzen. Hin und wieder wunderte er sich, daß er absolut keine Reue empfand, kein Bedauern für den Mann, den er getötet hatte. Er war fast schon bereit, das Ganze für einen Traum zu halten  so wenig berührte ihn die Erinnerung daran. Er dachte nicht einmal mehr daran, welche Folgen eine Entdeckung für ihn haben mochte.

Er war völlig ruhig. Der Wald versprach ihm in seinem fernen Gesang, daß er nichts zu befürchten hatte. Und als er an diesem Abend noch eine Weile auf dem Balkon saß, schickte der murmelnde Wald einen tiefen, inneren Frieden zu ihm, der schon fast einer Ekstase nahe kam. Er hüllte ihn ein und schenkte ihm einen tiefen, traumlosen Schlaf.

McKay entfernte sich am nächsten Tag nicht weit vom Gasthaus. Das Wäldchen tanzte vergnügt und schien ihm zuzuwinken, aber er ignorierte es. Etwas flüsterte ihm zu, zu warten, den See nicht zu überqueren, ehe er nicht von anderer Seite erfuhr, was dort geschehen war. Und immer noch erfüllte ihn dieser tiefe Frieden, den der Wald ihm geschickt hatte.

Nur der Wirt schien im Lauf der Stunden unruhig zu werden. Mehrmals stieg er hinunter zum Bootssteg und spähte hinüber auf das andere Ufer.

Es ist merkwürdig, sagte er schließlich zu McKay, als die Sonne hinter den Gipfeln versank. Polleau hätte mich heute besuchen sollen, aber er schickte nicht einmal einen seiner Söhne, um sich zu entschuldigen.

McKay nickte gleichmütig.

Da ist noch etwas, das mir ungewöhnlich erscheint, fuhr der alte Mann fort. Ich habe den ganzen Tag keinen Rauch aus dem Schornstein der Blockhütte aufsteigen sehen. Man könnte meinen, die drei seien nicht zu Hause.

Wo könnten sie denn sein? fragte McKay uninteressiert.

Ich weiß es nicht. Die Stimme klang noch beunruhigter. Ich mache mir Sorgen. Polleau ist ein harter Mann, gewiß, aber er ist mein Nachbar. Könnte es einen Unfall gegeben haben …?

Sie werden Sie bestimmt benachrichtigen, wenn etwas vorgefallen sein sollte, meinte McKay.

Vielleicht, aber … Der Wirt zögerte. Wenn Polleau morgen nicht kommt und auch kein Rauch zu sehen ist, werde ich nach dem Rechten sehen.

Ein kleiner Schock durchzuckte McKay. Morgen also würde er von anderer Seite erfahren, was in dem kleinen Wäldchen passiert war.

Das täte ich an Ihrer Stelle auch, sagte er. Und ich würde nicht zu lange warten.

Möchten Sie nicht mitkommen, Msieur? fragte der alte Mann.

Nein, wisperte die warnende Stimme in McKay. Nein! Geh nicht mW.

Tut mir leid, entschuldigte er sich. Aber ich habe dringende Schreibarbeiten zu erledigen. Doch wenn Sie mich brauchen, dann schicken Sie Ihren Knecht herüber, und ich werde sofort kommen.

Die ganze Nacht schlief er wieder fest und traumlos, während der Wald ihm ein Schlummerlied sang.



Der Morgen verging, ohne daß sich auf der anderen Seeseite etwas tat. Gegen elf Uhr Drachen der Wirt und sein Knecht auf, um über den See zu rudern. Und plötzlich war es mit McKays Gemütsruhe vorbei. Er holte seinen Feldstecher und blickte den beiden nach, bis sie das Boot an den Sandstrand gezogen hatten und in das Wäldchen traten. Sein Herz klopfte unangenehm laut, seine Handflächen waren schweißnaß und seine Lippen trocken. Wie lange befanden sie sich nun schon in dem Hölzchen? Es mußte bestimmt bereits eine Stunde vergangen sein! Was machten sie dort? Was hatten sie gefunden? Er starrte auf seine Uhr und schüttelte ungläubig den Kopf. Noch nicht einmal fünf Minuten waren vergangen.

Unvorstellbar langsam tickten die Sekunden vorbei. Und es dauerte tatsächlich eine ganze Stunde, bis McKay den Wirt und seinen Knecht wieder aus dem Wäldchen treten und ihren Kahn ins Wasser ziehen sah. Mit ungewöhnlich trockener Kehle und heftigem Pulsschlag in den Ohren zwang McKay sich, scheinbar gleichmütig hinunter zum Bootssteg zu spazieren.

Alles in Ordnung? rief er ihnen entgegen, als sie nahe genug waren. Sie antworteten nicht, aber als der Kahn gegen den Steg streifte, blickten sie zu ihm hoch, und er las Grauen und Staunen in ihren Gesichtern.

Sie sind tot, Msieur, flüsterte der Wirt. Polleau und seine beiden Söhne  tot!

McKays Herz setzte einen Schlag aus, eine plötzliche Schwäche ließ seine Knie zittern.

Tot? rief er. Woran starben sie?

Durch die Bäume, Msieur, antwortete der alte Mann, und McKay hatte das Gefühl, daß er ihn mit einem merkwürdigen Blick bedachte. Die Bäume brachten sie um. Sehen Sie, wir nahmen den Pfad durch den Wald, und nahe seinem Ende war er plötzlich von entwurzelten Bäumen versperrt. Die Fliegen surrten rund um diese Bäume. Deshalb schauten wir genauer nach. Sie waren darunter, Polleau und seine Söhne. Eine Tanne war auf den alten Polleau gefallen und hatte ihm die Brust eingedrückt. Ein Sohn lag unter mehreren Birken und einer Tanne. Sie hatten ihm das Genick gebrochen. Außerdem war ihm ein Auge ausgeschlagen, doch das war keine frische Wunde.

Er hielt inne.

Es muß ein plötzlicher Sturm gewesen sein, murmelte er. Doch noch nie hörte ich von einem ähnlichen  keine Bäume waren beschädigt, nur die, die auf den Polleaus lagen, und selbst sie waren nicht irgendwie geknickt. Sie sahen aus, als wären sie aus dem Boden gesprungen! Ja, als hätten sie sich selbst losgerissen und auf die Polleaus gestürzt  oder, als hätten Riesen sie aus der Erde gerissen, um sie als Prügel zu verwenden. Mitsamt ihren Wurzeln lagen sie da …

Und der andere Sohn  Polleau hatte doch zwei? So sehr er sich auch bemühte, konnte McKay doch nicht verhindern, daß seine Stimme zitterte.

Pierre, murmelte der Wirt, und wieder widmete er ihm einen merkwürdigen Blick. Er lag unter einer Tanne. Die Kehle war ihm durchstoßen.

Seine Kehle durchstoßen! flüsterte McKay. Sein Dolch! Seine Klinge! Der Dolch, den ihm die schattenhaften Gestalten in die Hand geschoben hatten!

Ja, seine Kehle war durchstoßen, wiederholte der Wirt. Und in ihr steckte immer noch der abgebrochene Zweig, der sich durch seinen Hals gebohrt hatte. Ein abgebrochener Zweig, spitz wie ein Messer. Er mußte Pierre, als die Tanne fiel, getroffen und sich in seine Kehle gebohrt haben, und dann abgebrochen sein, als der Baum auf dem Boden landete.

Die Gedanken überschlugen sich wirr in McKays Kopf. Ein abgebrochener Zweig, sagten Sie? fragte er durch blasse Lippen.

Ja, ein Zweig, Msieur. Die Augen des Wirtes blickten ihn forschend an. Was geschehen ist, ist ganz offensichtlich. Jacques, er drehte sich zu seinem Knecht um. Geh schon zum Haus voraus.

Er blickte ihm nach, bis er außer Sicht war.

Aber vielleicht doch nicht ganz, Msieur, murmelte er. Denn das hier fand ich in Pierres Hand.

Er streckte McKay einen Knopf entgegen, an dem noch ein Stückchen Stoff hing. Er hatte ihn, als Jacques sich umgedreht hatte, aus seiner Hosentasche gekramt. Der Stoff war unverkennbar der der Jacke, die McKay blutbefleckt im See versenkt hatte. McKay öffnete die Lippen, doch der Alte wehrte ab. Er öffnete die Finger und ließ Knopf und Stoffetzen in das Wasser fallen. Eine Welle erfaßte sie und trieb sie vom Steg seeinwärts, eine weitere ergriff sie und wieder eine. Der Wirt und McKay blickten ihnen nach, bis sie verschwunden waren.

Sagen Sie nichts, bat der Wirt. Polleau war ein harter Mann, und harte Männer waren auch seine Söhne. Die Bäume haßten sie. Die Bäume töteten sie. Das  Souvenir  liegt im See. Aber es wäre besser, wenn Msieur uns verlassen würde.



Am Abend packte McKay. Als der Morgen graute, trat er an sein Fenster und blickte lange hinüber zu dem kleinen Wäldchen. Es war am Erwachen und rührte sich schläfrig. Er glaubte, die schlanke Birke mit der glatten Rinde sehen zu können, die  was war? Baum oder Frau? Oder beides?

Stumm beobachteten der Wirt und seine Frau McKay, als er in seinen Wagen stieg. Eine Mischung aus Ehrfurcht und ein wenig Angst sprach aus ihren Augen. Wortlos blickten sie ihm nach.

Als McKay die Straße hochfuhr, die über den Rand der grünen Schale führte, war ihm, als stimme der Wald ringsum ein trauriges Abschiedslied an. Immer lauter schien es zu werden, bis der Wagen in einer Staubwolke zur Hauptstraße abbog  dann verstummte es.

Nie würde die Tür in den grünen Zauber sich je wieder für ihn öffnen, das wußte McKay. Seine Furcht hatte sie für immer verschlossen. Etwas war ihm, wie noch nie einem Sterblichen zuvor, angeboten worden  etwas, das ihn vielleicht auf eine Stufe mit den Göttern der jungen Erde gestellt hätte. Er hatte es zurückgewiesen. Und nur zu sehr war ihm nun bewußt, daß er es den Rest seines Lebens bereuen würde.
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Als das erste Grau des neuen Morgens sich über den Wüstenrand schob, hörte der Sterbende das Knirschen von Sand unter Pferdehufen. Er hob den Kopf und krächzte, so laut es seine geschwächte Lunge zuließ: Im Namen Gottes, helft! Dreimal gelang es ihm, diese Worte hervorzuquetschen, dann verließ ihn die Kraft. Mit dem Gesicht im Sand blieb er still liegen.

Wieder knirschte der Sand, doch diesmal unter den leichteren Schritten von Menschen, und eine Stimme stieß erstaunt hervor: Bei allen Kamelen! Was ist das für ein Haufen Geierfraß!

Ich glaube nicht, daß er gerufen hat, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Er muß schon seit Jahrzehnten tot sein. Ein Rülpser gewaltiger Stärke folgte diesen Worten, dann ein Brummen: Diese verdammten Feigen!

Wenn du schon zum Frühstück drei Pfund verzehrst, teurer Godwin, erklang nun eine dritte, zweifellos weibliche Stimme, süß wie Honig und lachend, brauchst du dich über die Folgen nicht zu wundern.

Der Sterbende bot die letzte Kraft auf, die noch in seinem geschundenen Körper steckte, um sich auf den Rücken zu drehen. Die Strahlen der Sonne, die sich soeben über den Horizont hob, stachen in seine Augen und erhöhten den Schmerz, der seinen ganzen Körper peinigte, noch ein wenig mehr. Vage sah er drei dunkle Schatten, die sich über ihn beugten.

Gott, der Allmächtige! Er lebt! Gib ihm zu trinken!

Wasser, kühl und schrecklich und doch unsagbar wundersam für Lippen und ausgedörrten Gaumen, der gewiß schon seit einer ganzen Ewigkeit nichts als ein wenig Blut gekostet hatte, tröpfelte über seine Wangen, rann in seinen Mund und schuf sich durch die rauhe Kehle einen Weg in den Magen. Er gurgelte und glaubte zu ertrinken, aber ihm schien es ein herrlicher Tod zu sein.

Doch zuvor hatte er noch etwas zu sagen, etwas von so ungeheurer Wichtigkeit, daß es ihm die Kraft gegeben hatte, sich durch diese endlose Öde höllischen Sandes zu schleppen, wenn ein anderer ohne Mission längst aufgegeben hätte und gestorben wäre. Er bemühte sich, die Botschaft ins Gedächtnis zurückzurufen, blinzelte ein paarmal mit Augen, die kaum noch etwas sahen, und plagte sich, sich aufzusetzen. Ein muskulöser Arm in seinem Rücken half ihm. Strengt Euch nicht so an, Mann, brummte eine Baßstimme. Ihr seid ja schon so gut wie tot. Versucht Euch mit dem Sterben abzufinden.

Godwin, sagte die Frauenstimme, du bist wahrhaftig der geborene Diplomat! Warum rückst du nicht offen damit heraus, daß er aussieht wie Hundefutter?

So sieht er auch tatsächlich aus, erwiderte Godwin grimmig. Welchen Sinn hat es, Ramizail, einen Menschen zu belügen, der dabei ist, seinen Geist aufzugeben? Kein echter Mann würde das wollen.

Sagt mir, krächzte der Sterbende, wer seid ihr?

Drei Abenteurer, antwortete die Stimme, die des Allmächtigen Namen in den Mund genommen hatte. Sie hörte sich wie die eines älteren Mannes an, war jedoch ungemein kraftvoll. Drei heimatlose Pilger, die geschworen haben, Unrecht wiedergutzumachen und des Teufels Brut zu bekämpfen, wo immer sie auch auf sie stoßen.

Dank dem Heiligen Grab! ächzte der Sterbende. Vielleicht wird noch alles gut.

Der Mann, der ihn stützte, holte erstaunt Luft. Seid Ihr etwa gar ein Kreuzritter, Mann? fragte er mit rauher Güte. Ein Franke?

Engländer. Sir Malcolm du Findley. Ein schreckliches quälendes Rasseln drang aus seiner Kehle, aber die Hoffnung in seinem Herzen gab ihm die Kraft weiterzureden. El Iskandariya. Großes Schiff. Voll von Ratten.

Was brabbelt er da? warf die Baßstimme Godwins ein. Der arme Teufel hat den Verstand verloren. Ratten? Haben Ratten ihm das angetan?

Pestverseuchte Ratten, murmelte Sir Malcolm.

Schiff voller Ratten, echote das Mädchen. Ratten voller Pest. Redet weiter.

Kann eine Ratte die Pest bekommen? fragte Godwin.

Kann sie es? überlegte das Mädchen. So sag schon, Mihrjan!

Eine vierte Stimme, die wie gedämpfter Donner über fernen Dünen klang, antwortete: Gewiß doch, o Herrin meines Lebens, obgleich es unter den Menschen dieser Zeit nicht allgemein bekannt ist.

Er weiß es offenbar, sagte Ramizail. Habt die Güte und sprecht weiter, Sir Malcolm. Was ist mit diesen Ratten?

Schiff bei El Iskandariya. Segelt nach England, verbreitet die Pest, verseucht ganzes Land. Keine Kreuzzüge mehr. Komplott der Sarazenen.

Bei Gott! So tief kann doch kein Sarazene sinken! rief der ältere Mann.

Doch. Ganze Schar. Führer …

Heraus, Mann! Wer ist der Führer? drängte Godwin.

Mufaddal al Mamun! Seine Meute kann  alles! Sagen, sie können mit Pestratten neun Zehntel von Englands Bevölkerung ausrotten, dann von Frankreich und Deutschland. Nie wieder Kreuzzüge. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich, er würgte. Verständigt Richard! Er muß es erfahren! Muß das Schiff versenken, muß Mufaddal al Mamun töten. Seine Zauberer umbringen! Versprecht es!

Wir versprechen es, versicherte ihm Godwin. Die Engländer ausrotten, eh? Pestverseuchte Ratten, ha? Beim Heiligen Grab, das sollen sie nicht schaffen!

Mit einer Grimasse, die vielleicht ein Grinsen sein sollte, sank Sir Malcolm in den Sand zurück und starb so friedlich, wie ein Mann nur sterben kann, wenn er siebzig Meilen zu Fuß über brennenden Sand unter versengender Sonne zurückgelegt hat, und das mit einem Drittel seiner abgezogenen Haut.
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Godwin richtete sich auf. Wo liegt El Iskandariya? fragte er.

El Sareuk strich mit schlanker brauner Hand über seinen Bart. Ihr nennt es Alexandria, gut fünfundsiebzig Meilen westlich von hier, mein muskelprotzender Freund, am Mittelmeer.

Lord Mohammed El Sareuk war etwa sechzig, von schmaler kleiner Statur mit fanatischem Gesicht und fast immer nahe daran, vor konzentrierter Energie zu bersten. Seine Stiefel aus rotem Korduanleder waren mit Goldfaden bestickt, seinen Kopf zierte der grüne Turban eines Hadchis, und unter den wallenden Gewändern aus blauer Seide und hellrotem Samt trug er die leichte, vergoldete Rüstung der Türken, und über dem Ganzen einen schwarzen Beduinenburnus. Er war wohlbewaffnet: von seinem Gürtel hingen ein Damaszenerkrummsäbel und ein prächtiger goldziselierter Dolch mit Silbergriff und rubinverziertem Knauf. Unter Saladin hatte er eine größere Streitmacht geführt, doch seine Freundschaft zu Godwin hatte ihn zu einem wandernden Abenteurer gemacht, der kein Zelt sein eigen nannte und keinen Mann ebenbürtig erachtete, außer dem hochgewachsenen Engländer, den er nun fragte:

Nun, wie sieht es aus, Godwin? Fünfundsiebzig Meilen nach Alexandria, oder zweihundertvierzig zu Richard Löwenherz in Jaffa?

Das Mädchen sprach, noch ehe Godwin antworten konnte. Großer Gott, Onkel, zweifellos fünfundsiebzig zum Pestschiff. Was sollte Godwin mit tausend Kreuzzüglern, wenn er höchst eigenhändig gegen eine unbekannte Zahl von Feinden kämpfen und den Ruhm ganz allein einstecken kann? Ein Engländer kämpft doch nur, wenn die Chancen gegen ihn sind. Deine Frage war wirklich unnötig!

Das Mädchen war groß und bildschön, wie nur die Tochter eines Kreuzritters und einer Sarazenin, deren Ahnenreihe bis Salomon zurückführte, sein konnte. Ihre Augen waren von einem Veilchenblau, wie man sie in tausend Jahren nur einmal finden mag, ihre Lippen sinnlich voll und rot, und wenn der Sonnenschein sich auf ihren pechschwarzen Locken spiegelte, lockte er ein regenbogenfarbiges Schillern hervor. An ihrem Teint war unmöglich ein Makel zu entdecken und an ihrer vollbusigen Figur noch weniger. Kupfer- und cremefarbige Gewänder aus feiner und doch haltbarer Seide, wie sie in diesem Jahre des Herrn 1191 nur selten zu finden war, kleideten sie. Ein schwarzer Turban, den sie so verwegen aufgesetzt hatte, daß er so gar nicht muselmännisch aussah, bedeckte ihren Kopf. Einst war dieses betörend schöne Mädchen eine Zauberin gewesen, die kraft eines goldenen Sigills und eines Ringes, beides von ihrer Mutter vermacht, das ganze Dschinnvolk beherrscht hatte. Sie hatte ihr Heim, ihr Erbe und viel ihrer Macht aufgegeben, um aus Liebe zu Godwin durch die Welt zu streifen.

Bei Gott! sagte dieser Godwin jetzt. Diese Frage, ob Alexandria oder Jaffa, hätte gar nicht aufzukommen brauchen! Er hielt seine prankengleiche Hand hoch und zählte an den Fingern ab: Erstens, Dick oder Richard Löwennase, oder wie immer sie ihn auch nennen, hält mich für einen armen Irren. Wenn ich ihm die Geschichte von den pestverseuchten Ratten erzählte, die nach England gebracht werden sollen, würde er mich als Wahnsinnigen einsperren lassen, und ich könnte es ihm nicht einmal verdenken. Zweitens, es sind gut zweihundertfünfzig Meilen nach Jaffa, und dann mehr als dreihundert von dort zurück nach Alexandria. Gott weiß, wie viele Tage es verschlingen würde, nach der Art der Franken zu reisen. Wir drei schaffen es von hier in zwei Tagen. Und gewiß gibt es in Alexandria ehrbare Männer, die mit uns gegen einen so teuflischen Plan vorgehen werden. El Sareuk ist ein Hadschi von gutem Ruf. Kannst du von den Arabern Hilfe bekommen, alter Wolf?

Ja, das kann ich, versicherte ihm der Gefragte.

Und Mihrjans Dschinns bringen uns in aller Bequemlichkeit dorthin und helfen uns, dieses dumme Komplott Mufaddals zunichte zu machen, sagte das Mädchen und strich sich über die schmale Nase.

Godwin runzelte die Stirn. Er zupfte an seinem Bart. Meine Liebe, du kennst meine Einstellung gegenüber den Dschinns. Es ist nicht ritterlich, sich ihrer übernatürlichen Kräfte zu bedienen, wenn man bloß gegen eine Meute Sterblicher kämpft. Außerdem raubt es dem Abenteuer jeglichen Reiz. Wie kann ein Mann sich Gentleman-Abenteurer nennen, wenn er nichts selbst tut, sondern bei jeder Kleinigkeit eine ganze Legion zehn Fuß großer Flaschengeister ruft? Nein, wir werden Mihrjans Hilfe nicht in Anspruch nehmen. Nicht, daß ich etwas gegen dich habe, Mihrjan, fügte er hastig hinzu.

Eine Stimme wie eine dumpf dröhnende Trommel erschallte in der leeren Luft neben ihm. O Lord über Zehntausend, Eure Ansichten sind untadelig. Wahrlich seid Ihr ein Mann unter Männern, genau wie Ihr ein Dschinn unter Dschinns wäret!

Pah! sagte Ramizail abfällig. Hätte ich dir nicht den Ring in einem unüberlegten Augenblick der Zuneigung gegeben, mein teurer Godwin, so würde ich ihn jetzt mit dem Sigill verbinden und dich stehenden Fußes nach England zurückwünschen, du  du dummes, wundervolles Riesenbaby!

Der unsichtbare Mihrjan kicherte, enthielt sich jedoch jeglicher Bemerkung. In die Sättel mit euch! bestimmte Godwin. Die Pferde sind ausgeruht. Selbst durch diesen gräßlichen Sand sollten wir vor Sonnenuntergang eine Strecke zurückgelegt haben.

Was ist mit Sir Malcolm? fragte Ramizail.

Was soll mit ihm sein? Godwin blickte sie erstaunt an. Ich habe ihm die Augen geschlossen und die Hände gefaltet. Kreuzritter erwarten nicht, begraben zu werden, wenn es Wichtigeres zu tun gibt. Kommt jetzt! Auf die Pferde! Er rannte zu seinem schweren spanischen Streitroß und schwang sich von hinten in den Sattel  das war ein Kunststück aus seinen Kreuzfahrertagen, als er es in voller Rüstung schaffte.

Dieser Godwin selbst war ein Mann von einunddreißig rauhen Wintern und einunddreißig heißen Sommern, die seine Haut gegerbt und seine Sehnen und Muskeln gestärkt hatten, während sein Gemüt das eines ungebändigten Jungen geblieben war. Ein Blondbart war er mit feurig blauen Augen, der leicht in Wut geriet, doch genausoschnell vergessen konnte; der beim Essen und Trinken maßlos war, sich jedoch auch nicht beschwerte, wenn er längere Zeit hungern mußte. Ein Mann, der im Sattel und mit Hunden groß geworden war, der mit jeder Waffe umzugehen wußte, keinem Streit aus dem Weg ging, der tollkühn und dickschädelig, ein wenig angeberisch und voll unerschütterlichen Lebens war. Ein Mann sechs Fuß und vier Zoll groß, zweihundertfünfzehn Pfund schwer, mit kaum einem anderen Gedanken als an Krieg und Jagd, an seinen eigenen Ehrenkodex, an Ramizail, die er liebte, und daran, vergnügt durch die Welt zu reisen, Unrecht wiedergutzumachen, Unholde zu töten, und ganz einfach Godwin zu sein  Godwin von England.

Aber es gäbe noch mehr über ihn zu sagen, denn war er nicht bis zum frühen Winter des Jahres 1191 König von England gewesen?

Aber das tat nichts mehr zur Sache, denn jetzt war er Godwin, nur Godwin, sonst nichts.

Als ob das nicht genügte, dachte Ramizail und kletterte resigniert in den Sattel ihres Fuchszelters. Manchmal war das schon viel zu viel. Sie warf dem Mann, dem sie sich versprochen hatte, einen zärtlichen Blick zu und schüttelte ihren hübschen Kopf. Welch ein Mann!
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Mufaddal al Mamun, ein hochgewachsener kräftiger Mann mit braunen Augen, flacher Nase und dunklem Gesicht war dabei, sein Mittagsmahl zu verzehren. Es bestand aus gebackenen Bohnen, Hirsebrot, Zwiebeln, Gurken und hartgekochten Eiern. Dazu trank er starkes Bier aus gegärtem Brot. Das war eigentlich das Essen armer Leute, aber Mufaddal zog es vor, die billigste Nahrung zu sich zu nehmen, weil er glaubte, das ließe ihn bei seinen Leuten fanatisch, entschlossen und aufopfernd erscheinen. Tatsächlich aber hielten sie ihn für einen geifernden Dummkopf, der nicht wußte, was gut war. Der gleichen irrigen Meinung gab er sich auch hin, was seine Kleidung betraf, und so trug er tagaus tagein die graue Galabiyah, das wallende Gewand der Fellachen, mit langem bauschigem Baumwollbeinkleid, und dazu eine grüne fleckige Kappe. Seine Untergebenen machten sich darüber lustig und schauten insgeheim voll Abscheu auf ihn hinab, denn viele von ihnen waren stolze Türken und Beduinen von edlem Blut, die darauf sahen, gut angezogen zu sein und nur das Beste zu essen. Trotzdem folgten sie ihm, weil er ein wilder schrecklicher Kämpfer war und außerdem Halbbruder von drei mächtigen Zauberern, und natürlich auch, weil er der schmutzigsten Anschläge gegenüber der heidnischen Horde von Kreuzfahrern fähig war, schlimmerer als jeder andere Sarazene.

Während er das letzte Ei unzerkleinert in seinen Riesenschlitz von Mund schob und es zwischen gelben, halbverrotteten Zähnen zermalmte und sich dabei wünschte, es wäre der Schädel von Richard Löwenherz, kam einer seiner Zauberer zur Tür hereingehuscht. Ein kühler Wind blies von der See  die nur neunzig Fuß von der Eingangstür entfernt wogte  durch das Haus, doch die Anwesenheit des Zauberers schien die Brise zu erhitzen und ihr Schwefelgestank zu verleihen. Mufaddal blickte ihn gereizt an.

Was willst du, Brut eines aussätzigen Kamels?

Mögest du tausend Jahre leben, Mufaddal.

Welch frommer Wunsch! Hast du mich beim Essen  ah, beim Meditieren gestört, nur um mir ein langes Leben zu wünschen, Dummkopf?

Der Zauberer betrachtete nachdenklich seinen linken Zeigefinger, der sich plötzlich in eine blaue Schlange verwandelte und den großen schmutzigen Mann anzischte. Mufaddal wich erschrocken zurück und beeilte sich zu sagen: Ich habe es nicht so gemeint, Heraj, du weißt, daß ich mit Worten nicht so geschickt umgehen kann, und natürlich weißt du auch, daß du mein Lieblingsbruder bist und mich zu jeder Zeit, die dir gefällt, besuchen darfst.

Ja, brummte der Zauberer. Nun, ich kam hierher, um dir zu sagen, daß es Schwierigkeiten in dieser Sache mit dem Pestschiff gibt.

Was? Haben wir die Ratten denn nicht in den Laderaum getrieben, ohne daß mehr als siebzehn Fellachen gebissen wurden? Und töteten wir diese siebzehn nicht, ehe sie mit anderen in Berührung kommen konnten? Und haben wir nicht ein Schiff, das es mit jedem anderen auf dem Mittelmeer aufnimmt, mit neuen Segeln, einem neuen Mast, und ließen wir es nicht erst im vorigen Monat kalfatern?

All das stimmt, pflichtete Heraj ihm bei.

Und trägt nicht jede Ratte zumindest einen Floh, der auf deine eigene geschickte Methode die Pest auszulösen vermag?

Die Flöhe und Ratten sind so tödlich wie eine Sarazenerklinge, und der grauenvolle Tod, den sie weitergeben, wird sich sogleich ausbreiten, wenn sie an der Küste Englands aus dem Schiff gelassen werden.

Und ist schließlich und endlich nicht alles bereit, daß das Schiff übermorgen in See stechen kann?

Auch das ist alles, wie du es sagst. Heraj nickte mit düsterer Miene. Aber eher können wir es nicht auslaufen lassen, weil die ausgesuchte Besatzung erst übermorgen vollzählig sein wird, da wir unbedingt auf den erfahrenen nubischen Sklaven warten müssen, der von Tripolis kommt, um das Schiff auf seinen gefährlichen Kurs zu steuern. Doch wenn Eblis es will, werden du und ich in den Morgen dieses Tages nicht mehr sehen, so nah er dir auch erscheinen mag!

Wovon sprichst du eigentlich? donnerte Mufaddal.

Ich hörte soeben von einem Freund, der in seiner gegenwärtigen Inkarnation ein Geier ist, daß Godwin auf dem Weg hierher ist.

Das ist wahrhaftig eine schreckliche Neuigkeit, sagte Mufaddal und ahmte wütend des Zauberers besorgten Ton nach. Ich zittere vor Furcht. Ich füge mich der unendlichen Güte Allahs. Er erhob sich und streckte die Arme, die kaum schmaler als der Leib eines jungen Burschen waren.

Heraj, fragte er bedrohlich leise. Wer, in den sieben Höllen, ist Godwin?

Mit noch düsterer Miene als zuvor antwortete der Zauberer: Das scheint niemand so genau zu wissen. Ich konnte über seine Vergangenheit nicht mehr erfahren, als daß er vor einem Monat Jaffa in Begleitung eines übergelaufenen Sarazenenhäuptlings namens El Sareuk und eines Mädchens, Ramizail genannt, verließ. Jedenfalls ist er  was immer er auch früher gewesen sein mag  ein ernstzunehmender junger Held, und sein Mädchen hat Macht über die Dschinns.

Mufaddal setzte sich etwas abrupt wieder. Sein dunkles Gesicht lief blau an. Seine Miene verriet plötzlichen Schrecken. Allah! Jene Ramizail?

Ja, jene. Dieser Geier sagte …

Verstehst du denn die Geiersprache?

Dieser besondere Geier spricht Arabisch. Für einen Geier ist er recht begabt. Er sagte, Godwin und die beiden anderen hätten ein Gelübde abgelegt, durch die Welt zu ziehen und wider das Unrecht zu streiten. Sie haben von dem Pestschiff erfahren und wollen es zerstören. Und uns töten, nehme ich an, fügte Heraj hinzu.

Bei den vierzig Ziegen, murmelte Mufaddal besorgt. Ich fürchte mich nicht vor diesem Godwin, aber diese Dschinns … Er unterbrach sich und blickte den Zauberer an. Kannst du denn nichts tun, sie aufzuhalten? Du und Pepi und Habu?

Du weißt, wo mir Grenzen gesetzt sind, und dabei bin ich noch der stärkste von uns dreien! Ich kann viel tun, Mufaddal, aber nicht gegen Dschinns kämpfen. Der Oberdschinn, Mihrjan, begleitet diese Ramizail höchstpersönlich. Sie hat durch ein Sigill und einen Ring, die in gerader Erbfolge von Salomon auf sie übergingen, Macht über Mihrjan und seine Dschinns.

Verflucht! Heraj, wenn dieses Schiff England nicht erreicht, werden diese verdammten Giaurs immer weitere Kreuzfahrer in den Osten schicken, bis sie jeden Zoll Wüste und Stadt erobert haben. Es muß Segel setzen, hörst du? Wie erfuhren diese Abenteurer  die Hölle möge sie verschlingen  davon?

Sie stießen zufällig auf diesen Engländer, Sir Malcolm du Findley, der uns entkam. Du weißt schon, der, dem wir am Donnerstag begannen, die Haut abzuziehen, ehe er durch ein Fenster kroch und heimtückischerweise verschwand.

Mufaddal stand wieder auf. Er zog sein Beinkleid hoch und die Kordel fest, die es um den muskelfesten Bauch hielt. Heraj, sagte er grimmig. Ich gebe dir eine Stunde, dir zu überlegen, wie du sie aufhalten kannst. Ob Dschinns oder nicht, das Schiff setzt Segel!
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Als der Abend einbrach, hatten sie mehr als die halbe Strecke nach Alexandria zurückgelegt, und Godwin ließ sich zu einer mehrstündigen Rast überreden, um den erschöpften Pferden Zeit zu geben, sich zu erholen. Sobald der Mond den Zenit erreicht hat, reiten wir weiter, bestimmte er, während er sein Streitroß anpflockte. Vielleicht schaffen wir es, die Stadt morgen gegen Mittag zu erreichen.

Ramizail sonderte sich ein wenig ab und sagte leise: Mihrjan!

Ich bin hier, o von Allah Geliebte.

Mihrjan, mir hängt dieses gleiche unschmackhafte Essen jeden Tag zum Hals heraus. Godwin ist der Ansicht, daß Gentlemen-Abenteurer sich mit einfacher Kost begnügen müssen, um ihre Körper zu stählen. Aber ich bin kein Gentleman.

Ganz gewiß nicht, versicherte ihr der unsichtbare Dschinn. Hochachtung und Bewunderung vermischten sich hörbar in seiner tiefen Stimme.

Dann serviere mir ein Festmahl. Ich möchte gern Kuskus mit Mandelfüllung und wildem Reis, dazu Zitronensaft und Weißbrot, natürlich.

Euer Wunsch klingt süß in meinen Ohren, Herrin.

Auch Orangen darfst du mir bringen, und Melonen und Zucker und eine Riesenkanne voll Sorbet. Und Mihrjan, erinnerst du dich, als du mir einmal diese süße Köstlichkeit aus einer fernen Zeit zum Kosten gabst? Jene, die du Ritterschokolade nanntest?

Bitterschokolade, o Tochter aller Freuden.

Auch gut. Beschaff mir davon ebenfalls. Und gib alles auf eine Damastdecke, dazu blauen Musselin, damit ich mir daran die Lippen abwischen kann. Und die Gefäße müssen allesamt aus dem feinsten Kristall mit Goldrand sein.

Ich höre und gehorche, kleine Königin meines Stammes.

Sieh zu, daß für jeden genug da ist. Ach ja, und eine Schale voll Mäuse brauche ich auch noch für Godwins Falken Goldauge. Und denk daran, daß mein Herr und Meister soviel wie zwei Drittel eines Regiments alleine ißt.

Gebt mir vier Minuten, Herrin, dann werdet Ihr alles nach Wunsch unter den Bäumen dieser Oase aufgetischt finden, gleich neben der klaren Quelle, die dort aus dem Sand sprudelt.

Ramizail spazierte zurück und zu ihrem Oheim und ihrem Versprochenen. Ein verstohlenes Lächeln spielte auf ihren Lippen. Nach den vier Minuten war plötzlich ein Bankett vor ihnen aufgedeckt. Godwin sprang auf.

Was zum Teufel!

Ich habe Hunger! erklärte Ramizail sofort in Abwehrstellung.

Mihrjan! brummte Godwin und funkelte sie an. Du hast ihn das alles bringen lassen! Wie oft muß ich dir noch meine Einstellung gegenüber all diesem Zauber klarmachen, Hexentochter?

Nicht mehr nötig, geliebter Godwin. Ich kenne sie in- und auswendig.

Ramizail! fuhr er wütend fort und seine Augen schienen Feuer zu sprühen. Das tust du nie wieder! Als du mir den Ring gabst und damit deine Macht über die Dschinns mit mir teiltest, versprachst du mir, Mihrjan nichts mehr zu befehlen, ehe du es nicht mit mir abgesprochen hattest!

Ja, schon, murmelte das Mädchen. Aber ich habe Hunger nach etwas Anständigem zu essen.

Ramizail! Gib mir sofort das Sigill!

Ihre Augen funkelten zurück. Komm und hol es dir doch, du eingebildeter Dummkopf.

El Sareuk lehnte sich an eine Dattelpalme und lächelte. Es war immer das gleiche mit diesen beiden und ihren Dickschädeln, und ein Ratespiel, wer jeweils als Sieger aus einer solchen Balgerei hervorgehen würde. Godwin stapfte zu dem Mädchen, dabei warf er einen Kelch mit blaßrosa Sorbet um, und packte sie bei den Schultern. Sie schlug ihm heftig auf die Nase. Er legte sie übers Knie und versohlte ihr den leichtbekleideten Allerwertesten. Sie kreischte und biß ihn ins Bein, woraufhin er sie in den Sand fallen ließ und sich auf sie setzte.

Der unsichtbare Mihrjan, der seiner Stimme nach gewiß nicht mehr als drei Fuß von ihnen entfernt war, lachte schallend.

El Sareuk wandte sich an Goldauge, den alten Wanderfalken, der von seiner Schulter aus die Balgerei beobachtete: Dein Herr hat, wenn auch vielleicht nicht seinen Meister, so doch einen würdigen Gegner gefunden.

Mit viel Mühe gelang es Godwin schließlich, sich des Sigills zu bemächtigen, das von einem Kettchen um Ramizails Hals hing.

Gemeiner Kerl! schrie das Mädchen. Eingebildeter, prahlerischer, frauenschlagender Tyrann! Gib mir sofort das Sigill zurück!

Kommt gar nicht in Frage, erwiderte Godwin ruhig und rutschte tiefer auf ihr Steißbein. Er drückte das Sigill auf den Ring an seinem kleinen Finger. Die Verzierungen beider rasteten ineinander ein und bildeten einen kleinen Goldklumpen. Jetzt habe ich die Macht über die Dschinns! sagte er triumphierend.

Laß mich von ihnen zu den Inseln des Westmeers bringen, verlangte das Mädchen heftig, oder ich schwöre dir beim Türkenmond und dem Kreuz, daß ich dich umbringe, sobald ich wieder hoch bin!

Übertreib es nicht gleich, Mädchen. He, Mihrjan!

Ja, Lord?

Ich habe doch jetzt die absolute Macht über dich, oder?

Ja, Lord.

Du begleitest uns aus Liebe, das ist mir klar, aber du brauchst uns nicht zu gehorchen, außer einer von uns beiden hat sowohl Sigill als auch Ring, das stimmt doch?

So ist es, Größter von hundert Monarchen, obwohl ich natürlich jeden Wunsch erfüllen würde, den einer von euch beiden äußert, ob mit oder ohne Salomons Sigill. Aber Ring und Sigill gemeinsam haben die Macht über Leben und Tod über mich.

Nun, Mihrjan, du weißt, wie ich über die ganze Sache denke, und allmählich werde ich Ramizails Einmischung müde. Ständig, wenn überhaupt keine Veranlassung dazu ist, läßt sie mich von dir retten, sie gestattet mir nicht selbst zu kämpfen, wenn ich endlich einmal eine Gelegenheit dazu hätte, und dann besteht sie dauernd auf Festmahlen und gibt mit deinen magischen Kräften an, als wären sie ihre eigenen. Deshalb möchte ich, daß du uns verläßt.

Lord? murmelte der Dschinn verwirrt und gekränkt.

Ah, verdammt, versteh es doch richtig! Ich halte viel von dir und finde, daß du ein großartiger Bursche bist, aber diese Zauberei geht mir auf die Nerven! Also, tu mir den Gefallen und hebe dich hinweg. Belagere meinetwegen eine Burg, oder veranstalte ein Austernpicknick, oder nimm dir eine Frau, oder tu sonst irgend etwas, was dir Spaß macht. Wir haben das Sigill und den Ring, wenn wir deine Hilfe wirklich benötigen, alter Junge, aber bis es soweit ist, könntest du es dir wirklich zu Hause bequem machen. Mir wird dieses verzärtelte Leben leid, das Ramizail mir durch deine magischen Kräfte aufzwingen will.

Der Dschinn kicherte. Ich verstehe, was Ihr meint, o König. Ich gehe. Denkt daran, daß das Sigill mich im Augenzwinkern zu Euch ruft, wenn Ihr meiner bedürft.

So wie ich mein Glück kenne, wird das viel zu bald der Fall sein, auch wenn ich es nicht hoffe. Lebe wohl, alter Junge.

Lebt wohl, Meister. Lebt wohl, Sonne von unvergleichlicher Schönheit. Ein leichtes Rauschen war zu hören, und ein schwacher Blütenduft stieg in ihre Nase, dann spürten sie noch einen leichten Luftzug, das war alles. Die Sonne von unvergleichlicher Schönheit fauchte aufgebracht: Wenn du mich nicht sofort hochläßt, Sohn eines Esels, beiße ich dich an einer sehr empfindsamen Stelle, und du wirst dich eine Woche lang nicht mehr setzen können!

Godwin stand auf. Ramizail rollte sich herum und starrte zu ihm hoch. Ihre Augen funkelten wütend, aber Godwin lachte nur. Er warf ihr das Sigill zu, und sie hängte es sich wieder mit dem Kettchen um den Hals.

Ich werde den Ring verstecken, Kätzchen, damit du ihn mir nicht während des Schlafes stiehlst. Und jetzt bist du eine ganz normale Frau, und bei der Heiligen Jungfrau, das wirst du auch bleiben!

Was ist mit dem Essen? fragte sie. Ein Wunder, daß du es ihn nicht hast zurückbringen lassen.

Nun ja, hin und wieder wird selbst der Genügsamste Feigen, Zwieback und Wasser müde. Wir werden uns die feinen Sachen zu Gemüte führen  doch nur dieses eine Mal!

Sie ließen sich um das Damasttuch nieder. El Sareuk dankte Allah, und Godwin seinem Gott, ehe sie sich über das üppige Mahl hermachten. Goldauge steckte den narbigen scharfen Schnabel in seine Schüssel voll fetter Mäuse und machte seiner Freude durch einen schrillen Schrei Luft. Sie hörten erst zu essen auf, als alle vier Mägen mit den guten Dingen zum Bersten gefüllt und auch nichts übriggeblieben war. Dann rollten sie sich  von Goldauge natürlich abgesehen  in ihre Teppiche und schliefen.
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Heraj starrte in seine Kristallkugel. Abwesend streckte er einen Arm aus und ließ ihn auf sieben Fuß wachsen, bis die Hand eine Kanne mit Honigwein zu fassen bekam, die am anderen Ende des Raumes auf einem Tischchen stand.

Die Szene in der Kristallkugel ließ seine grünen Augen aufleuchten. Achtlos ließ er den Wein fallen und rannte aus seinem Zimmer durch das nächste, in dem vierzehn von Mufaddals Hauptleuten sich beim Würfelspiel vergnügten, und schon stürmte er in seines Herrn Schlafgemach. Mufaddal richtete sich von seinen Teppichen auf und brüllte:

Mußt du mich denn ständig stören? Ich … Da bemerkte er, was sein Halbbruder scheinbar gleichmütig mit seinem linken Fuß tat, und er beruhigte sich mühsam. Ja, Heraj? Was gibt es?

Hör zu, al Mamun. Ich gab Godwin heute nachmittag einen Gedanken ein  und er folgte ihm doch tatsächlich!

Gut! Hat er sich am nächsten Baum aufgehängt?

Aber nein! Ich gab ihm ein, sich von dem Dschinn zu trennen. Das tat er auch. Danach versteckte er Salomons Ring  wohin weiß ich nicht  und vergaß selbst, wo er ihn verborgen hat!

Bei Osman ibn Affar, das hast du großartig gemacht! Deine Macht über den Geist anderer erstaunt sogar mich, Heraj. Der Fanatiker mit dem dunklen Gesicht strahlte.

Oh, nicht ich ließ es ihn vergessen, er vergaß es ganz von allein. In solchen Dingen kann man durchaus mit seiner Mitarbeit rechnen. Er hat den Intellekt eines Kindes! Heraj holte sich eine Näscherei aus dem Ohr und verzehrte sie. Jedenfalls hat der Dschinn sich zurückgezogen, Allah weiß wohin, und wird erst wiederkommen, wenn man ihn mit Sigill und Ring ruft. Und den Ring haben sie nicht!

O mein Bruder! jubelte Mufaddal und rieb sich die Hände. Wenn du uns diesen Godwin hilflos in die Hände lieferst, schenke ich dir eines der edelsten Rennkamele mit einem rubinbesteckten Sattel!

Er ist so gut wie in unseren Händen! Aber vergiß das Kamel. Ich möchte Richard als meinen Leibsklaven, wenn wir die Kreuzfahrer besiegt haben.

Einverstanden! Mufaddal nickte heftig. Und jetzt, mein listiger Bruder, verrätst du mir, was du mit diesem Godwin vorhast.

Heraj betrachtete seine Fingernägel. Sie verwandelten sich in zehn kleine Glasstücke, hinter denen Miniaturtänzerinnen sich den interessantesten Verrenkungen hingaben. Schließlich sagte er selbstzufrieden: Ich habe es schon getan, Mufaddal. Wir brauchen nur noch zu warten, bis dieses Elefantenbaby aufwacht. Er lachte. Es wird ihm einen ganz schönen Schock versetzen.
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Godwin rollte sich herum, öffnete vorsichtig ein Auge und benetzte die Lippen. Er war immer hungrig, wenn er aufwachte. Er tastete, ohne hinzusehen, im Sand herum, bis er seinen Beutel mit Datteln fand, schob ein paar Zuckerfrüchte in den Mund und erhob sich. Grinsend drückte er eine nackte Zehe auf den Hintern El Sareuks, der sich mit einem wüsten Fluch aufsetzte. Das weckte Goldauge und entlockte ihm einen schrillen Schrei, woraufhin auch Ramizail wach wurde und sich aufrichtete.

Zeit aufzubrechen, alter Wolf! sagte Godwin. Er ging zur Quelle und trank ausgiebig, ehe er weiter zu den Pferden stapfte.

Aber die Tiere waren nicht mehr da! Godwin runzelte die Stirn und schritt durch die Palmen, um draußen in der Wüste Ausschau zu halten.

Doch auch der Wüstensand war verschwunden.

Er ließ sich auf die Knie fallen und sperrte die Augen weit auf.

Zwei Zoll vor ihm endete die Oase abrupt. Sie hing im leeren Raum. Es gab keine Wüste mehr, ja es gab überhaupt nichts mehr als sie.

Was, bei allen …

Er beugte sich über den Rand der Oase. Tausend Fuß unter ihm schimmerte die Wüste kalt im Sternenreich. Er konnte auch ihre Tiere sehen: die drei Reitpferde und zwei Packtiere standen dicht an das arabische Kamel gedrängt, das sie für den Notfall hielten. Sie wirkten winzig wie Insekten, so tief unter ihm befanden sie sich. Keuchend wich Godwin zurück.

El Sareuk! Ramizail! brüllte er. Seid vorsichtig! Die Oase hat sich von ihrer Vertäuung gelöst!

Verwirrt kamen sie zu ihm gerannt. Godwin, Liebling! rief das Mädchen erschrocken. Was ist passiert!

Das weiß der Himmel! Sieht so aus, als wären wir hier gestrandet! Er legte sich in voller Länge auf den Boden und spähte erneut über den Oasenrand. Die Oase hatte sich tatsächlich aus dem Wüstenboden gerissen. Die Wurzeln der Palmen hingen frei aus dem scheibenförmigen Erdflecken und wedelten mit ihren verzweigten Fasern. Beim Heiligen Kreuz, murmelte Godwin. Wenn das nicht selbst die regste Phantasie strapaziert. Sag, passiert so etwas oft, Alter?

Soviel ich weiß, noch nie! antwortete El Sareuk und strich über seinen graumelierten Bart. Bei Allah! Das verdanken wir zweifellos Mufaddals Zauberern!

Schnell, den Ring! forderte Ramizail. In diesem Augenblick der Entschlossenheit hätte niemand ihr etwas abschlagen können, denn wenn sie ihre Verspieltheit und ihren Humor ablegte, war sie durchaus respekteinflößend. Wir müssen Mihrjan rufen! Denn in einer Situation wie dieser hilft deine ganze Säbelrasselei nichts.

Nun ja, du hast vermutlich recht: Hexerei muß man mit Hexerei bekämpfen, auch wenn es gegen meine ritterliche Einstellung ist. Godwin griff nach seinem kleinen Finger, um den Ring abzunehmen, und starrte darauf. Oh  ich vergaß. Ich habe ihn ja vor dir versteckt!

Ochse! Gib ihn mir, schnell!

Er fummelte in seinen Seiden- und Samtgewändern herum, dann zwischen den vergoldeten Gliedern seines Kairoer Kettenhemds. Schließlich starrte er Ramizail dumm an. Ich habe vergessen, wo ich ihn hingetan habe.

O du hirnverbrannter Engländer! Sie war mit einem Satz bei ihm und tastete ihn flink von Kopf bis Fuß ab. Er ist doch groß genug, daß er sich abheben müßte. Bei den neunundneunzig Namen des wahren Gottes! Er ist nicht hier! Hast du ihn im Sand vergraben?

Nein, erwiderte Godwin tief errötend. Ich habe ihn versteckt, wo ich ihn immer ganz in meiner Nähe haben würde. Nur kann ich mich einfach nicht mehr erinnern, wo.

Sie preßte die Hände an ihre Schläfen. Du  du …

Ich habe eine Idee, murmelte Godwin. Wenn sie nicht stimmt, kannst du mich mit einem Suppenlöffel aufsammeln. Aber ich glaube nicht, daß ich mich täusche.

Er straffte die breiten Schultern und trat ohne Zögern über den Rand der schwebenden Oase.
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Godwin drehte sich um und blickte sie an. Im Mondschein war es ein gespenstischer Anblick, wie er so hoch mitten in leerer Luft stand.

Na! forderte er sie auf. Kommt doch! Ihr seht ja, daß alles in Ordnung ist.

Mit Augen so rund wie der Vollmond starrten sie ihn an. Wie machst du das, Kamerad? fragte der Sarazene.

Mach ich was? Ich stehe doch nur hier.

Ja, aber im Nichts, bei Allah! Wie kannst du in der leeren Luft stehen?

Ich stehe, erklärte Godwin übertrieben betont, als spräche er zu einem geistig Minderbemittelten, auf dem Sand der Wüste!

Er ist vom Wahn besessen, mein Kind! ächzte El Sareuk.

Wenn er es ist, leistet er gute Arbeit, erwiderte Ramizail. Beeinflußt sein Wahn auch die Anziehungskraft der Erde?

Hmmm, murmelte der Hadschi. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich werde mich ihm in seinem Wahn anschließen. Aber sollte ich plötzlich verschwinden, Tochter der Tochter meiner Mutter, dann kehr zurück zu der Quelle und bleib dort sitzen, bis die Oase von selbst auf die Erde zurücksinkt. Ich möchte nicht, daß der Inhalt deines hübschen Köpfchens über Meilen von Sand verspritzt wird. Hocherhobenen Hauptes trat er über den Oasenrand und schritt auf Godwin zu. Er hat recht! brüllte er über die Schulter zurück. Es ist die Wüste!

Kopfschüttelnd blickte sie die beiden an, die mitten in der Luft standen und einander feierlich die Hand schüttelten. Sie grinste. Ja, natürlich, es ist eine Fata Morgana oder ein Zaubertrick! murmelte sie und lief ebenfalls zu ihnen. Die vermeintliche Leere fühlte sich gleich beim ersten Schritt durchaus wie feiner Sand unter ihren Sandalen an. Auch sie blickte zurück  und die Oase war wie immer Teil der Wüste. Goldauge flog gerade aus den Palmen. Gar kein so dummer Trick, sagte sie zu den beiden Männern. Godwin, du bist klüger, als ich dachte, und so mutig wie vierzig Löwen, daß du es ausprobiert hast.

Ein Mann muß eben Risiken eingehen, sagte Godwin bescheiden.

Sie kletterten auf ihre Pferde und ritten westwärts, nach El Iskandariya und zu dem Schiff voll Ratten, den Ratten voll Flöhen, und den Flöhen voll von Beulenpest. Während des Rittes sagte Ramizail Godwin die Meinung, und Godwin versuchte sich zu erinnern, wo er den Ring versteckt hatte. Immer wieder tastete er sich selbst von oben bis unten ab, ja er schaute sogar in seinen Sarazenenhelm  eine runde glänzende Stahlkappe mit einem geschmiedeten goldenen Löwen ringsum , unter dem er ein weiches weißes Tuch zum Schutz seines Halses vor der Sonne trug. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich lediglich erinnern, daß er den Ring an einem sicheren Ort aufbewahrte, und zwar so, daß er jederzeit nach ihm greifen konnte.

Als der Mond die fernen Dünen berührte, ging die Sonne auf. Vergoldeter Sand begann unter den Hufen der Tiere zu glühen, und der Kamsin, der wie der heiße Atem eines von gewürztem Blut betrunkenen Teufels war, erhob sich, um sie zu martern.

Eine breitkuppige Düne erstreckte sich vor ihnen. Als sie oben ankamen, entrang sich Ramizail ein leiser Schrei, während die Männer an den Zügeln zerrten und einander fragend anblickten. Noch eine Fata Morgana? wollte Godwin wissen.

Schwer zu sagen. Es gibt mehr Tiere in der Wüste, als den Menschen bekannt sind. El Sareuk zuckte die Schultern.

In einer von vier Dünen geformten Mulde kauerte ein gigantischer Löwe mit orangerotem Fell und schwarzer Mähne, die sich bei ihrem Anblick wie die Stacheln eines Igels aufstellte. Was dieses Tier jedoch so ungewöhnlich machte, selbst in den Augen dieser Männer, die schon Hunderte von Wundern gesehen hatten, war das Paar breiter Silberschwingen.

Ein geflügelter Löwe, murmelte Ramizail nachdenklich. Nein, ich kann mich nicht entsinnen, daß je schon einer gesehen wurde, zumindest nicht in Ägypten.



Der Löwe knurrte, duckte sich zum Sprung und warf sich mit einem Satz geradewegs auf Godwins Kopf zu. El Sareuk brüllte: Allah schütze uns! und lehnte sich aus dem Sattel, um seinen Krummsäbel auf das Untier hinabsausen zu lassen, während Godwin sein fünfzig Pfund schweres Breitschwert aus der Lederhülle zog und die Spitze schnell vor sein Gesicht hob. Der Löwe, dessen titanische Schwingen wie Geierflügel flatterten, schoß über ihn hinweg. Goldauge, der auf Godwins Schulter gesessen hatte, flog hoch und schrillte empört.

Er kommt zurück! schrie der Hadschi. Er taucht herab! Godwin machte einen Bocksprung über den Kopf seines Hengstes. Die ausgestreckten Krallen der Raubkatze streiften seinen Rücken und schlitzten die Seide seines äußeren Gewandes gleich viermal auf. Goldauge schlug mit den Flügeln neben dem Schädel des Löwen und versuchte ihn abzulenken und zu verwirren.

Mit der Waffe, die er nicht ausgelassen hatte, rollte Godwin von England sich auf den Rücken. Der aufgewirbelte Sand hatte sein Gesicht getroffen, und ein Körnchen war ihm ins linke Auge geraten. Er blinzelte heftig und fluchte. Der Löwe schwebte über ihm, dann ließ er sich, ohne auf den Wanderfalken zu achten, wie ein Stein herabplumpsen. Godwin richtete die Schwertspitze nach oben. Als sie ganz leicht mit dem Bauch des Ungeheuers in Berührung kam, brüllte es und schoß über den Engländer hinweg.

El Sareuk lenkte sein Pferd zu Godwin und wartete, bis er sich erhob. Er kommt zurück, sagte der Hadschi. Offenbar hat er sich dich als Ziel erwählt. Es ist kein natürliches Tier, darauf würde ich schwören!

Der geflügelte Löwe brauste halb im Sand, halb in der Luft auf Godwin zu und half seiner Geschwindigkeit mit den Hinterpranken ein wenig nach. Godwin, der auf einem Bein kniete, wartete, bis das Tier in Reichweite war, dann schwang er blitzschnell das breite Eisenschwert. Er verfehlte das ungewöhnliche Tier, das sich hastig in die Lüfte hob. Godwin sah eine schwere Hinterpranke geradewegs auf ihn zukommen. Er hatte keine Zeit mehr, das Breitschwert noch einmal zu schwingen, genausowenig war es ihm möglich, dem zermalmenden Schlag des Beines auszuweichen. Schnell ließ er sein Schwert fallen und streckte die Arme aus.

Das Bein traf ihn an der Brust, doch um die Wucht zu dämpfen, hatte er bereits die Arme um es herumgelegt. Der Löwe flatterte hoch, und ehe es Godwin, der das Bein fest umklammert hielt, richtig klar wurde, befand er sich bereits hundert Fuß über der Wüste. El Sareuks Schreckensschrei und Ramizails Gellen drang durch das Rauschen der Luftverdrängung gerade noch hörbar an sein Ohr. Der Falke folgte und keckerte seine Wut hinaus.

Der Löwe drehte sich nach hinten wie eine gewöhnliche Katze, die eine Laus aus ihrem Fell zu beißen versucht. Godwin holte baumelnd Schwung und stieß mit dem Stiefel nach des Löwen Nase. Das Tier hustete entsetzlich, als ein scharfer Sporn sich an der empfindlichen Schnauze verfing und eine blutige Spur zog. Es versuchte nach Godwin zu schnappen, und die scharfen Zähne verfehlten ihn nur um Haaresbreite. Hastig stieß Goldauge den scharfen Schnabel in ein Auge des Geflügelten, worauf er sich von Godwin ab- und dem Falken zuwandte.

Godwin verstärkte seinen Griff mit der Linken und ließ die Rechte los, um seinen persischen Krummdolch aus der Scheide zu ziehen. Dann schätzte er seinen Hieb ab und stach zu.

Der Löwe, dessen Hals vom Ohr bis zur Gurgel aufgeschlitzt war, spuckte Blut und stieß ein schreckliches röchelndes Brüllen aus. Langsam begann er auf die Erde zu sinken. Godwin riskierte einen schnellen Blick hinunter. Schwindel erfaßte ihn flüchtig. Er befand sich immer noch gut achtzig Fuß hoch. Wenn der Löwe zu schnell starb, würde er unter seinem Gewicht zu Brei zermalmt werden. Er hatte nur daran gedacht, das Tier zu töten, nicht aber, wie er sicher landen könnte. Grimmig fluchte er.

Das beweist Ramizails Behauptung, daß ich nur eingleisig denke! murmelte er. Das geflügelte Untier fiel spiralenförmig hinunter, sein Hinterteil hing tief, seine Schwingen schlugen schwach durch die Luft, und der Schädel zuckte vor und zurück. Godwin hielt den Atem an, als es die Flügel einzog und ein paar Fuß durchsackte, ehe es in einem nochmaligen Flugversuch die Schwingen wieder ausbreitete. Erleichtert stellte Godwin fest, daß er nun bloß etwa zehn Fuß über dem Boden hing. Er ließ das Bein des Löwen los.

Die Dünen kamen auf ihn zu, und er prallte mit ihnen zusammen. Schmerzvoll rollte er sich herum. Der Löwe über ihm brüllte ein letztes verzweifeltes Mal, dann schlug er nur wenige Fuß von Godwin entfernt auf.

Taumelnd hob der Engländer sich auf die Füße und wischte sich mit blutiger Hand über die Stirn, als Goldauge sich mit aufgeplusterten Federn auf seiner Schulter niederließ.

Puh, Junge, das war ganz sicher keine Fata Morgana!
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Etwa zur Zeit, da Godwin und seine Begleiter den Rosettearm des Nils an einer Furt überquerten, stürmte Heraj, der Zauberer wieder einmal ungebeten ins Gemach seines Führers und Halbbruders.

Er hat das Rätsel der schwebenden Oase durchschaut, Mufaddal, und er tötete den geflügelten Löwen. Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, zu wissen, welche Art von Gegner hinter uns her ist.

Wenn du deine Sache gut gemacht hättest … Mufaddal hielt an, um sich ein Stück Hirsebrot in den Mund zu schieben, und sein Halbbruder nutzte die Unterbrechung.

Du kennst meine Beschränkungen. Aber Allah ist mein Zeuge, nie hat sich je zuvor ein Mann dem geflügelten Löwen gestellt! Er nahm ein Stück Papier aus Mufaddals Kinn, das heißt, es sah zumindest so aus, und las ein paar darauf gekritzelte Worte. Der Hund überquert soeben den Rosette. Ich habe das schreckliche Gefühl, daß er nicht aufzuhalten ist. Heraj salzte das Papier und kaute es nachdenklich. Pepi möchte den Sand-Trick versuchen. Nun ja, warum auch nicht? Aber dieser Godwin … Beim Teufel, welch ein Gegner! Mit oder ohne Dschinn, ich mag ihn nicht! Er verließ Mufaddal, der, nachdem ihm der Appetit vergangen war, wieder einmal das Pestschiff inspizierte, bestimmt zum hundertsten Mal in dieser Woche.

Es war seine Idee, und er war so stolz darauf, wie auf sein Geschick in der Folterung von Kreuzfahrern, von denen etwa zwanzig in seinen Verliesen schmachteten. Das Schiff lag am Kai. Es war ein schwarzes schnittiges Fahrzeug mit dunklen Lateinsegeln hoch über dem Deck. Ein Trupp Seldschuken und weitere sarazenische Verbündete hielten am Kai Wache, um jeden Unbesonnenen am Betreten des Schiffes zu hindern. Andere waren auf dem Schiff selbst postiert, und unter ihren Füßen quiekte und pfiff und quietschte es, und das Rascheln und Huschen Abertausender großer grauer Ratten war zu hören, die im Laderaum gefangen waren, dort einander bekämpften, sich vermehrten, starben oder darauf warteten, das Tageslicht wieder zu sehen  letzteres, wie Mufaddal leidenschaftlich hoffte, an der Küste Englands.

Er rieb sich die Hände, als er sich dieses herrliche Bild vorstellte: die Ratten, die sich über ganz England verbreiteten, die Menschen bissen, Männer und Frauen ansteckten, an Kinderhändchen und -füßchen nagten, und die Pest überall hintrugen, bis die ganze Insel dahinsiechte und neun Zehntel der Bevölkerung mit apfelgroßen Beulen und dunklen Karbunkeln daniederlagen. Da würde sich dann herausstellen, wer noch Krieger aussandte! Sarazenen würden Britannien überrennen und keine rotgesichtigen Engländer mehr das Heilige Land schänden!

Vor sechshundertachtundvierzig Jahren hatte die Pest in Konstantinopel gewütet und in einem einzigen Tag zehntausend Menschen dahingerafft! Es konnte demnach angenommen werden, daß auch in England zehntausend pro Tag den Geist aufgeben würden. Wie viele Tage würde es dann dauern …

Er ging an Bord, um das sein Herz erfreuende Quieken seiner furchtbaren Armee besser hören zu können. Die Decksplanken fühlten sich unter seinen nackten Sohlen heiß an. Das gräßliche Wüten der dichtgedrängten Nager erfüllte die Luft. Ekstatisch kniete Mufaddal sich nieder, um eine Luke aufzumachen und seine Lieblinge kurz zu bewundern.

Lord! rief eine erschrocken klingende Stimme hinter ihm. O Herr, öffnet die Ladeluke nicht! Bedenkt, was Ihr tut!

Mufaddal drehte sich um und sah einen Mamelucken, einen jetzt rechtgläubigen ehemaligen Sklaven, der sich zu einem guten Soldaten entwickelt hatte, mit fächelnden Armen aufgeregt auf ihn zustürzen.

Mufaddal, der riesenhafte Mann mit der plattgedrückten Nase, dem schwarzen Gesicht und der noch schwärzeren Seele, richtete sich hoch auf. Er hob drohend einen Arm und zischte: Was sagst du da, Sklave?

Der Mameluck hielt atemlos vor ihm an und keuchte: O Lord, überlegt, was geschieht, wenn es auch nur einer einzigen Ratte gelingen sollte zu entkommen! Ihr könntet gebissen werden! Dann müßten wir Euch im Meer versenken!

Mufaddal streckte beide Arme aus. Ganz langsam legten die Hände sich um den Hals des wackeren Soldaten. Der Mameluck war zu überrascht, als daß er zurückgewichen wäre. Bedrohlich sanft fragte Mufaddal: Soll ich dir die Gurgel abdrehen? Hmm. Nein, ich finde kein Gefallen daran, einen Wurm zu würgen! Soll ich dich ins Wasser werfen, wie du es mit mir tun möchtest, würde ich gebissen werden? Pah! Ein viel zu angenehmer Tod, außerdem kannst du möglicherweise schwimmen. Nein, ich glaube, ich werde dich in den Laderaum stoßen!

Der Mameluck versuchte einen Schreckensschrei zu unterdrücken.

Ja, das werde ich tun, fuhr Mufaddal fort. Meine Lieblinge brauchen Stärkung! Ich kann doch nicht zulassen, daß sie einander auffressen!

Er bückte sich, mit einer mächtigen Pranke immer noch um den Hals des Bedauernswerten, riß das Luk auf und hielt es mit einem Fuß offen. Dann hob er den Soldaten, schwang ihn ein wenig durch die Luft, daß dieser verzweifelt mit den Füßen um sich schlug, und schob ihn durch die Öffnung. Ein Platschen war zu hören, als der Mann voll auf die wogende Decke dichtgedrängter quiekender Nager plumpste. Gleichzeitig drang ein gräßlicher Verwesungsgestank durch die Luke hoch. Der Mameluck stieß einen schrecklichen Schrei aus, dann einen weiteren, und war danach still. Vielleicht hatte eine Ohnmacht sich gnädig seiner angenommen, möglicherweise hatten auch die Ratten ihm so schnell den Tod gegeben.

Mufaddal kniete neben dem noch leicht geöffneten Luk und kicherte erfreut in seinen öligen Bart. Seine braunen Augen glitzerten zufrieden.

Plötzlich schoß aus der Schwärze des Laderaums eine riesige Ratte, die offenbar das Licht angelockt hatte. All ihre Kraft legte sie in diesen bewundernswerten Sprung. Mufaddal kreischte panikerfüllt, als sie an seinem Gesicht vorbeiflog und rutschend auf dem Deck landete.

Ehe weitere es ihr gleichtun konnten, ließ Mufaddal hastig den Lukendeckel fallen. Er zog seinen Krummsäbel. Die nach der langen Dunkelheit geblendete Ratte ruckte den Kopf von Seite zu Seite. Langsam näherte der Mann sich ihr mit erhobener Klinge. Da sah sie ihn. Sie öffnete das Maul und quiekte herausfordernd.

Mufaddal hieb nach ihr, doch sie wich aus und sprang ihn an und stieß die scharfen Zähne in seine Galabiyah. Wie eine Katze knurrend, baumelte sie an dem grauen Stoff. Verzweifelt schlug der Mann sie mit der flachen Klinge auf das Deck und säbelte in seiner Hast eine dünne Scheibe seines Bauches mit ab. Dann hieb er die Klinge hinab. Sie zweiteilte die Ratte und drang so tief in die Planke, daß er sie erst nach drei heftigen Versuchen wieder freibekam.

Blutend, fluchend und vor Schock am ganzen Körper bebend, stapfte er vom Schiff und über den Kai zu seinem Haus, wo er sofort seinen Leibarzt holen und sich die selbst zugefügte Wunde verbinden ließ. Er begann über Godwin nachzudenken, und schließlich sah er in der Verirrung seiner schwarzen Seele den Engländer und die Ratte als eins, und so wurde sein bisher unpersönlicher Haß auf Godwin zu einem sehr persönlichen Verlangen nach Rache.
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Godwin, Liebster, sagte Ramizail mit überraschend kleinlauter Stimme.

Ja? Godwin hatte im Sattel seinen Tagträumen von ruhmvollen Schlachten, die er geschlagen hatte, nachgehangen, und von gloriosen Kämpfen, die er noch bestehen würde.

Mein Liebster, ich bin seekrank!

Er starrte sie an. El Sareuk sagte: Tochter der Tochter meiner Mutter, du hast schon auf einem Pony gesessen, noch ehe du laufen lerntest. Es ist deiner unwürdig!

Das ist mir egal! Ich bin trotzdem seekrank! Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich bleich, und Schweißtropfen traten aus ihrer Stirn. Ich fürchte, ich muß mich übergeben, und ihren Worten folgte sogleich die Tat.

Godwin setzte zu lachen an, doch dann drückte er statt dessen eine Hand auf seinen Bauch. El Sareuk, murmelte. Ich fühle mich auch nicht so ganz wohl.

Der arabische Häuptling nickte. Du siehst auch aus wie ein vergiftetes Kamel, mein Freund. Was hast du?

Weiß der Himmel! Ich bin so gut wie auf dem Pferderücken geboren. Aber, verdammt, mit diesem Hengst stimmt was nicht! Er läuft holterdiepolter!

Wie-ie?

Holterdiepolter! So fühlt es sich jedenfalls an.

Hm, brummte El Sareuk. Nun, da du es erwähnst, fällt mir auf, daß auch mein Roß eine merkwürdig schaukelnde Gangart hat. Könnte es sein, daß unsere Tiere schlechtes Wasser gesoffen haben?

Sie tranken das gleiche wie wir, versicherte ihm Godwin elend. Ich glaube, es ist wieder ein Zaubertrick. Diese dreimal verfluchten Hexer Mufaddals haben etwas Neues ausgebrütet. Bei Mohammed, auf diese Weise schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig.

Kopf hoch, wackerer Satansbekämpfer! sagte El Sareuk. Trotz all ihrer Anstrengungen haben wir bereits vier Fünftel des Weges zurückgelegt, und es ist erst Mittag.

Ich hatte erwartet, um diese Zeit in Alexandria zu sein.

Ich kann mir nicht vorstellen, was dieser Trick ist, der solche Wirkung auf euch hat, murmelte der Sarazene nachdenklich. Glücklicherweise scheint er mich nicht zu berühren. Da ich im Sattel geradezu ein Teil meines Pferdes bin, bin ich offenbar nicht anfällig für …

Nach einer langen Pause räusperte sich Godwin und fragte: Anfällig wofür?

Vergiß es, krächzte El Sareuk, und nun wirkte auch sein schmales Gesicht leicht grün. Ich bin es anscheinend doch.

In grimmigem Schweigen ritten sie weiter, bis Ramizail sich schließlich entschuldigte: Es tut mir leid, aber ich muß eine Weile aus dem Sattel und mich erholen. Mir ist übel!

Dankbar zügelten auch die beiden Männer ihre Pferde und ließen sich gemeinsam auf dem Kamm einer Düne nieder. Nach einer Weile murmelte Ramizail würgend: Das hilft auch nichts. Mir ist immer noch schlecht. Die Wüste schaukelt vor meinen Augen.

Das fiel mir ebenfalls auf, gestand Godwin.

Mir auch, warf El Sareuk ein, bis Godwin erstaunt murmelte: Das ist aber komisch.

Was ist komisch? gelang es El Sareuk  der mit aller Kraft dagegen ankämpfte, sich nicht zu übergeben  herauszuquetschen.

Ich beobachtete, wie der Horizont auf und ab wogte, auf und ab, auf und …

Hör auf! ächzte Ramizail.

Und plötzlich bemerkte ich, daß mein Pferd das gleiche tut. Er drehte das Gesicht den beiden Freunden zu. Ich will damit sagen, es schaute ebenfalls auf den Horizont und nickte ständig mit dem Kopf. Wißt ihr, es liegt gar nicht an uns! Das Land ist es! Es wiegt sich wirklich! Die Dünen schaukeln wie die Wogen des Ozeans!

Ramizail stützte sich auf die Ellbogen und starrte über den Sand. Du hast recht! Wir hielten doch auf einer Düne an  und jetzt sind wir in einem Tal zwischen zwei Dünen! Sie spuckte aus. Wenn das nicht das schmutzigste und gemeinste Wunder ist, das je gewirkt wurde, will ich nicht länger Herrin der Dschinns sein!

Was sollen wir tun? stöhnte Godwin. Wie soll man gegen eine schaukelnde Wüste kämpfen? Wie kann man sie dazu bringen, sich wieder ruhig zu verhalten?

El Sareuk stand auf. So stark er auch war, stark und geschmeidig wie Peitschenschnüre und in Leder gehüllter Stahl, kam er doch genausowenig gegen diese grauenvolle Übelkeit an, wie ein kleiner Hund gegen einen feuerspeienden Vulkan. Allah bestraft mich meines Stolzes wegen! würgte er. Meines Stolzes darauf, ein guter Reiter zu sein. Ich, der ich nach Mekka pilgerte, gebe mich immer noch der Sünde des Stolzes hin! Er beschattete seine Augen vor der glühenden Sonne, die das einzig Unbewegliche in Sichtweite war. Der Zauber kann sich nicht von einem Rand der Wüste zum anderen erstrecken, denn das ginge selbst über die Macht der Dschinns!

Weil sie gerade erwähnt werden, hast du den Ring gefunden, Godwin? erkundigte sich Ramizail mit leicht nörgelndem Ton.

Nein. Laß mich zufrieden, krächzte der talgweiße Engländer.

Ich wollte sagen, fuhr El Sareuk fort, wenn es uns gelingt, es noch ein paar Meilen zu schaffen, müßten wir diesen wogenden Sand hinter uns bringen. Könnt ihr euch auf den Pferden halten?

Solange ich lebe, kann ich auch reiten, erklärte Godwin ohne innere Überzeugung.

Wenn ihr beide es fertigbringt, gelingt es mir auch, versicherte ihnen das Mädchen.

Goldauge auf dem Sattelknauf krächzte etwas, das wie eine wilde Verwünschung klang. Die Pferde ließen die Köpfe hängen, und das Kamel spuckte und schrie. Einen kläglichen Trupp gaben sie ab, aber die Menschen kletterten in die Sättel, der Falke flog hoch, und die Vierbeiner setzten sich torkelnd in Bewegung. Kaum starteten sie eine Düne hoch, setzte diese sich gemächlich in Bewegung und sie sanken in ein Tal hinunter. Der Horizont schaukelte unentwegt auf und ab. Nie hatte einer der drei sich je so übel gefühlt. Sie hatten längst ihr Frühstück geopfert und schienen dabei zu sein, auch ihr letztes Abendessen wiedergeben zu wollen. Jedem hätte es geradezu eine Erleichterung bedeutet, sich ruhig ausstrecken und sterben zu dürfen. Aber sie ritten weiter und schöpften voneinander Mut.

Und endlich blinzelte El Sareuk mit wäßrigen Augen: Wir haben sie hinter uns!

Fast ungläubig hoben sie die Köpfe und stellten fest, daß es stimmte. Der wogende Sand hatte sich beruhigt, und die Wüste lag wieder friedlich vor ihnen.



10.



Sie hatten Alexandria schon fast erreicht, als sie fanden, was sie suchten. Im letzten Augenblick entdeckten sie eine größere Ansammlung der schwarzen Beduinenzelte. Wartet hier auf mich, bat El Sareuk. Ich werde mit diesen Männern sprechen und sehen, ob ich nicht eine kleine Streitmacht auf unsere Seite bekomme. Galoppierend machte er sich auf den Weg zu dem riesigen Zeltlager.

Bald darauf rannten viele der Beduinen zum Hauptzelt, in dem El Sareuk verschwunden war. Die Beduinen waren fröhliche gesundheitsstrotzende Menschen, die ein hartes Nomadenleben gewöhnt waren, und obgleich sie mit ihrer kleinen schmalen Statur manchmal zerbrechlich wirkten, waren sie feurige und unerschütterliche Kämpfer.

Nach einer Weile sagte Ramizail: Er wird sie überzeugen, und sie werden geradezu wild darauf sein, uns helfen zu dürfen und die Ehre des Islams wieder reinzuwaschen. So geht er es nämlich an. Er erzählt ihnen, daß Mufaddal mit seinem teuflischen Trick des Pestschiffs die Würde der Moslem weit beschmutzt hat, und er sagt ihnen, wie sie diese Schande wiedergutmachen können.

Kannst du denn auch ohne Mihrjans Hilfe wahrsagen? fragte Godwin interessiert. Es gab noch vieles, was er von diesem ungewöhnlichen Mädchen aus Salomons Geschlecht nicht wußte.

O nein! Ich kenne nur meinen Oheim sehr gut und weiß, wie er sich in bestimmten Situationen verhält. Ich habe miterlebt, wie er einen Mob gemischter Sarazenen  Türken, Mamelucken, Araber und Turkmenen  zu einer solchen Begeisterung und so gewaltiger fanatischer Erregung aufgewiegelt hat, daß sie eine Streitkraft, neunmal so stark wie sie selbst, angriffen und niedermetzelten. Er weiß mit Worten wohl umzugehen.

Sie sollte recht haben. Bald schon kam El Sareuk an der Spitze eines guten halben Hundert Reiter, die die Waffen über ihren Köpfen schwangen, auf sie zugaloppiert. Godwin wußte instinktiv, was er tun mußte. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, riß sein Breitschwert hoch und brüllte auf Arabisch: Den Tod allen, die Namen und Ehre des Islams in den Schmutz treten! Obgleich er ein guter Christ war, erschien ihm dieser Kriegsruf durchaus nicht unpassend, und er erfreute die Beduinen sehr, denn El Sareuk hatte ihnen von diesem breitschultrigen Krieger erzählt, der es sich zur Aufgabe erkor, Unrecht wiedergutzumachen und gegen die Unterdrückung zu kämpfen, und der aus diesem Grund Abschied von den Kreuzfahrern genommen und sich als Begleiter einen arabischen Edlen und ein halbblütiges Mädchen erwählt hatte. Sie antworteten mit Heilrufen und begeistertem Gebrüll, stürmten auf Godwin und Ramizail zu und drängten ihnen zu essen auf: Lammbraten in Palmblättern, Geflügelschenkel, Köstlichkeiten aller Art, Ziegenmilch für Godwin und Eselsmilch für das Mädchen. Hungrig aßen und tranken sie in den Sätteln und schoben den letzten Krümel in den Mund, als der Außenbezirk Alexandrias in Sicht kam.

Wir reiten geradewegs in die Stadt, bestimmte der jetzt grimmige und sachliche Godwin. Sie erwarten uns, also macht euch auf Überraschungen gefaßt. Ich bin sicher, daß sie von ihren Zauberern genau wissen, wann wir eintreffen. Wir müssen herausfinden, an welchem Kai das Schiff liegt, und es an Ort und Stelle verbrennen. Dann suchen wir uns diesen Schurken Mufaddal und stecken ihn mit dem Kopf in einen Ameisenhaufen!

Seine neue Streitmacht stieß einen jubelnden Kriegsschrei aus und trieb die Pferde zum Galopp an.

Bis zum Sonnenuntergang waren es noch zwei Stunden.

Sie ritten eine der Hauptstraßen entlang, eine ziemlich schmutzige, schmale Durchgangsstraße, mit sich über sie neigenden Häuser an beiden Seiten. Über den Dächern zu ihrer Linken konnten sie die Spitze der Pompejussäule aus rotem Granit sehen, ein schon acht Jahrhunderte altes Baudenkmal. Ich nehme an, daß das Schiff im Westhafen liegt, sagte El Sareuk, der sich in der Stadt ein wenig auskannte. Er trieb sein Pferd an die Spitze und ritt dem Zug ein wenig voraus.

Es herrschte kaum Leben. Die Luft war unbewegt, selbst der übliche Seewind hielt sich im Moment dieser stillen Stadt fern, und die Häuser mit ihren blinden Augen schienen den Atem anzuhalten, überhaupt hing spürbare Spannung in der Luft. Hin und wieder war ein Fellache, dann und wann auch ein vornehmer Bürger zu sehen, die sich jedoch beim Anblick der Reiter sofort wieder zurückzogen. Godwin zupfte an seinem Bart. Wie er vorhergesehen hatte, wußte man von ihrem Kommen. Die Nachricht davon mußte sich wie ein Lauffeuer durch die Straßen und Basare verbreitet haben. Vielleicht war Zauberei am Werk, auch wenn nichts davon zu sehen oder zu spüren war.

Sie näherten sich der Hafengegend und sahen bereits zwischen den Häusern hindurch die Kais. Godwins Wachsamkeit und Anspannung wuchs. Dann, als er, Ramizail, der Beduinenhäuptling und El Sareuk um eine Kurve bogen, begann der Angriff auf sie.

Vom Dach eines Hauses an der Ecke wurde ein Netz, wie die Fischer es benutzen, beschwert und von geschickten Händen geworfen. Es fiel genau auf die vier, warf Ramizail aus dem Sattel, schob Godwins Helm über seine Augen, legte sich um ihre gezogenen Waffen, und schien sich wie ein lebendes Wesen um sie zu winden. Godwin brüllte: Benutzt eure Klingen! und hieb mit seinem Breitschwert auf die Taue ein, aber es war bei weitem nicht so scharf wie El Sareuks Krummsäbel, und so konnte erst der alte Sarazene ihn befreien, nachdem er sich selbst freigeschnitten hatte. Ramizail wich auf Händen und Knien den verstörten Pferdebeinen aus. Der Beduinenführer schrie: Laßt die Tiere zurück! und Godwin sah ein, daß ihnen gar nichts anderes übrigblieb, denn es würde viel zu lange dauern, auch sie freizuschneiden. Er glitt von seinem spanischen Streitroß herunter, faßte Ramizail um die Taille und schlüpfte unter einer Netzfalte ins Freie.

Von allen in die Straße mündenden Gassen wurden sie angegriffen. Türken in persischer Rüstung mit drei Fuß langen Krummsäbeln und kleinen Rundschilden stürmten auf sie ein, turkmenische Söldner mit kurzen kräftigen Bogen und Fäusten voll Pfeilen, Mamelukken in gelben Tuniken, mit Streitäxten bewaffnet. Die Beduinen drehten ihre Pferde ihnen entgegen. Einige der Feinde waren beritten, doch die meisten zu Fuß. Überall erhob sich der Schlachtruf, und das war das Ungewöhnlichste an diesem Kampf, denn beide Seiten hatten denselben: Ul-ul-ul-ul-ul-ul-allah akbar! Allah il-allahu! Ul-ul-ul-ul-allah akbar!

Godwin, der Ramizail noch immer trug, parierte den heftigen Hieb eines Seldschuken und schwang sein Breitschwert. Eine Welle schrecklichen, doch absoluten Glückes durchströmte ihn. Denn zum Kampf war Godwin von England geboren und erzogen. Seine Klinge schmetterte durch Helm und Schädel und hielt an der Halsberge des Türken an. Und schon hatte er sie zurückgezogen und stieß sie einem Feind in den Rücken, der gegen El Sareuk focht. Wieder zog er sie zurück, wirbelte sie über den Kopf und schlug die breite Fläche einem bärtigen Turkmenen ins Gesicht. Blut spritzte, und Godwin schrie triumphierend auf. Nachdem er Platz um sich geschaffen hatte, stellte er Ramizail auf die Füße und sagte: Stell dich mit dem Rücken gegen meinen, mein Prachtstück. So gefällt es mir!

Sie tat wie geheißen. Schon hatte sie ein Messer mit Sägeklinge in der Hand, und ihr Gesicht trug den Ausdruck einer tobenden Dämonin.

El Sareuk wischte sich die triefende Klinge an der Dschellaba eines gefallenen Gegners ab und fragte: Wo ist Goldauge? Er hing sehr an Godwins vom Kampf narbigen alten Wanderfalken.

Ich weiß es nicht. Es wird ihm schon nichts passieren! Und kurz darauf, als Godwin gerade gegen zwei Moslems kämpfte, tauchte der Falke vom Himmel und schlug einen Gegner, der unter Godwins Arm hindurch nach Ramizail stechen wollte, heftig einen Flügel in die Augen.

Du Goldstück! rief Godwin erfreut und teilte den Geblendeten in zwei Hälften. Du Wolkenbrecher! Du bist immer zur Stelle, wenn Godwin dich braucht. Nur zu seinem Falken und seinem Roß sprach der Engländer auf so liebevolle Weise, daß Ramizail manchmal richtig eifersüchtig wurde.

Viele ihrer Beduinenverbündeten waren durch Pfeile und Schwerter der Angreifer gefallen. Nun zeichneten sich Männer auf den benachbarten Dächern ab. Sie waren mit großen Schleudern und runden Steinen bewaffnet. Mufaddal war offensichtlich an Gefangenen interessiert, und da er wußte, daß Godwins Leute bis zum letzten Mann kämpfen würden, hatte er beschlossen, einige auf diese Weise zu betäuben. Eine Steinsalve legte drei Viertel der Überlebenden kalt, unter ihnen auch El Sareuk. Godwin fing mehrere Steine mit dem Schild ab  er war das Hauptziel  und wünschte sich, er hätte eine Armbrust, dann würde er sie schon aus ihren Horsten holen! Da traf ihn ein Stein am Nacken. Er ächzte, kippte nach vorn und schlug schwer auf dem Boden auf. Goldauge flatterte kreischend über ihm. Ramizail beugte sich über ihren Liebsten und schrie entsetzt auf. Schon griffen rauhe Hände nach ihr, entrissen ihr das Messer, und zerrten sie, die wild schrie, zum Haus von Mufaddal al Mamun.
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Der schwarzgesichtige Anführer der Sarazenen in Alexandria saß mit überkreuzten Beinen auf einem Teppich und aß aus einer Schale trockenen Reis. Er blickte Ramizail aus halbzusammengekniffenen Augen an. Tränenüberströmt, aber hoch aufgerichtet und herausfordernd stand sie am Eingang des Zimmers. Bringt die Schlampe her! befahl Mufaddal. Zwei Sklaven zerrten sie vorwärts. Als sie sie vor ihrem Herrn losließen, schlug sie einem sofort die Faust ins Auge und trat dem anderen gegen das Schienbein. Dann beugte sie sich vor und stieß Mufaddal einen Finger unter die Nase.

Achte darauf, wen du eine Schlampe nennst, du schweinsäugiger affengesichtiger Sohn eines stumpfzahnigen Schakals! sagte sie mit leisem, doch durchaus verständlichem Knurren. Weißt du überhaupt, wer ich bin?

Er zuckte gleichgültig die Schulter, faßte sie am Handgelenk und warf sie auf den Teppich vor sich. Ich weiß, wer du bist, du schlangenzüngige Hexe. Du bist Ramizail, die einst Macht über die Dschinns hatte.

Das habe ich immer noch, schlitzohrige Brut einer pockennarbigen Kröte!

O nein, geifernde, O-beinige Teufelin! sagte Mufaddal. Wie jeder Frauenkenner ihm hätte sagen können, war er mit O-beinig zu weit gegangen. Sie rollte sich herum, lächelte zu ihm hoch, und ehe er auch nur ahnte, was sie beabsichtigte, steckten schon ihre Zähne in seiner Wade. Mit einem wilden Schmerzensschrei sprang er in die Luft. Sie setzte sich auf Moslemart mit überkreuzten Beinen und sagte: Nun, da wir uns auf höfliche Weise begrüßt haben, laß dir sagen, daß das Haupt aller Dschinns, genannt Mihrjan, alles für mich tun würde  und tun kann! Also hüte dich, schleimiger Abschaum, oder du wirst dich hängend finden und zwar an …

Mihrjan würde tatsächlich alles für dich getan haben, gab Mufaddal zu, während er sein billiges Baumwollbeinkleid hochrollte und mit einem Stück des alles andere als sauberen Teppichs das Blut von seiner Wade tupfte. Aber dein kluger Freund Godwin hat Mihrjan fortgeschickt und ihm befohlen, sich fernzuhalten, bis er gerufen würde. Und jetzt hat er Salomons Ring verloren, und du bist hilflos! Auhh! japste er, als der Teppich über seine Wunde rieb. Nun ja, fast hilflos. Ich fürchte, ich werde dir alle Zähne ziehen lassen müssen, ehe ich dich zu meiner Konkubine mache.

Bevor du mich zu deiner Konkubine machen könntest, müßtest du mir nicht nur die Zähne ziehen, sondern auch die Nägel ausreißen, die Knieflechsen zerschneiden und die Arme brechen lassen, und selbst dann beiß ich dich noch mit den Kiefern tot! fauchte sie.

Er betrachtete sie aus dem Augenwinkel und dachte, daß sie vermutlich recht hatte und er diese Absicht aufgeben sollte. Es bestand auch jederzeit die Möglichkeit, daß ihr Dschinn entgegen Godwins Befehl nach ihr sehen würde. Doch dann betrachtete er sie näher und vergaß den Dschinn. Sie war eines der prächtigsten Beutestücke, die er sich im Lauf vieler Jahre erobert hatte, so, wie sie jetzt mit den Händen an die Hüften gestützt vor ihm stand. Er winkte einen Sklaven herbei.

Wir wollen doch mal sehen, wie sie unter diesen vielschichtigen Gewändern aussieht, sagte er.

Der Sklave grinste, brachte einen Dolch zum Vorschein, und ehe Ramizail sich umdrehen konnte, zog er die rasiermesserscharfe Klinge einen Millimeter von ihrer Haut entfernt über ihren Rücken. Von Hals bis Taille durchschlitzt, sanken ihre Gewänder nach vorn. Sie konnte sie gerade noch auffangen und gegen ihre Blöße drücken. Sie wirbelte herum  und Ramizail konnte wahrhaftig einem Tornado Ehre machen, wenn sie es wollte , entriß den sorglosen Fingern den Dolch, drehte ihn herum und durchschnitt mit blitzartiger Bewegung den Gürtel, der das scharlachrote Satinbeinkleid des Sklaven hielt. Hastig griff der Bursche danach, doch um ein wenig zu spät. Überstürzt drehte er sich um, um dieser Teufelin zu entgehen. Seine Füße verfingen sich in dem bauschigen Beinkleid, und er stolperte kopfüber auf den Boden. Der andere Sklave näherte sich vorsichtig dem Mädchen.

Sie bedrohte ihn mit dem Dolch. Du möchtest wohl auch gern deine Hosen verlieren, kleiner Mann? spöttelte sie.

Der Sklave war eine von Grund auf schüchterne und empfindsame Seele. Er blickte auf sein Beinkleid, dann auf den Dolch und erblaßte. Aufstöhnend rannte er zur Tür. Ramizail wandte sich wieder Mufaddal zu, der seine Bißwunde versorgte und bewundernd auf den schlanken braunen Rücken geblickt hatte, der ihm nun entzogen war.

Dreh dich eine Minute um, al Mamun! zischte Ramizail, damit ich meine Gewänder richten kann. Tust du es nicht, wird das letzte, was du siehst, diese Klinge sein! Sie zog das Messer einen Zoll vor seinen hervorquellenden Augen vorbei.

Man könnte meinen, du wärest verunstaltet und schämtest dich deines Körpers, knurrte er.

Wenn du sehen willst, wie makellos mein Körper ist, sagte sie, während sie das ganze Oberteil ihres äußeren, cremefarbigen Gewandes abtrennte und es sich um ihren üppigen Busen schlang und das kupferfarbige darunter über ihre Taille hinabhängen ließ, brauchst du nur einen Blick über deine Schulter zu wagen. Ich versichere dir, du bekämst etwas ungemein Erfreuliches zu sehen  einen Augenblick vor deinem Tod! Selbstunterschätzung gehörte nicht zu Ramizails Wesenszügen. Ich habe gehört, daß eine aufgeschlitzte Gurgel sehr schmerzhaft sein soll. Hast du Lust, es auszuprobieren?

Nein, antwortete Mufaddal dumpf und starrte finster auf die Wand. Was war sie nur für eine Teufelskatze! Wäre sie weniger schön, würde er sie noch in diesem Augenblick töten. Doch er begehrte sie  ohne Narbe, ohne Makel. Deshalb blieb er unbewegt sitzen, bis sie sagte: Jetzt kannst du dich wieder umdrehen. Aber keine Mätzchen mehr, oder ich werde wirklich wütend! Sie schob den Dolch in den Gürtel, als er sich zu ihr umwandte.

Nun gut, murmelte er. Ich achte deinen Stolz. Das ist ein Zug, der mir an meinen Frauen immer gefiel. Was hältst du davon, wenn ich deinen Schoß mit Smaragden und Nephrit häufe?

Grün gehörte nie zu meinen Lieblingsfarben, erklärte sie und machte es sich ihm gegenüber auf dem Teppich bequem. Sie blickte sich um und überlegte, wie sie ihm ihre absolute Verachtung zeigen könnte, da fielen ihr die Karten ein, die sie immer bei sich trug. Sie zog das Päckchen aus einem Lederbeutel an ihrem Gürtel.

Was ist das? fragte Mufaddal, als sie begann, sie vor sich auszulegen.

Spielkarten. Mein Dschinn brachte sie mir aus einer fernen Zukunft. Bei uns hat man sie noch nicht einmal erfunden. Sie studierte die Bilder der Karten, die sie nach und nach aufdeckte.

Was macht man mit ihnen? fragte er und fügte hastig hinzu: Nicht, daß es mich interessiert.

Oh, sie sind zu mancherlei verschiedenen Spielen gut. Ich könnte dich eines lehren, wärst du nicht so dumm wie ein Schwein und so ungelehrig wie ein greises Kamel.

Ich bin nicht weniger intelligent als du! brauste Mufaddal auf. Und dann, als er sich erinnerte, daß sie ja schließlich nur eine Frau war, knurrte er: Viel intelligenter, verdammt! Lehr mich ein Spiel!

Das beste nennt man Poker, erklärte Ramizail, aber man sollte dazu wenigstens vier Spieler haben.

Mufaddal warf die Reisschale nach dem einen Sklaven, der in einer Ecke kauerte und seinen durchschnittenen Gürtel zu flicken versuchte. Hol Heraj und Pepi, befahl er ihm. Und bring etwas zum Knabbern. Und gegärtes Brotbier. Der Sklave schlurfte, die weite Hose hochhaltend, hinaus.

Kurz darauf betraten die beiden Zauberer den Raum. Heraj blickte düster drein. Was ist denn los mit dir, Zitronenmund? fragte ihn Mufaddal.

Was hast du mit Godwin und seinen Leuten gemacht? entgegnete sein Halbbruder.

Das weißt du doch!

Ja, ich weiß es. Du hast sie in das Verlies zu den anderen gefangenen Kreuzfahrern geworfen. Dieses Risiko gefällt mir gar nicht, Bruder. Du solltest sie alle sofort töten! Du unterschätzt diesen großen Engländer. Und der Renegat El Sareuk ist auch nicht gerade ein Wickelkind.

Das Gefängnis ist so gut bewacht wie der Harem eines Sultans, versicherte ihm Mufaddal.

Ja, aber ein Mann, der einen geflügelten Löwen besiegt, nimmt es auch mit fünfzig Haremswächtern auf. Bring sie um, sage ich. Das Pestschiff läuft mit der Morgenflut aus. Warum willst du unbedingt vermeidbare Risiken eingehen?

Ich habe mir ein paar einfache, aber für uns recht amüsante Dinge für Godwin und seine irregeleiteten Kohorten ausgedacht. Komm her, ich verrate dir eines davon. Heraj stapfte zu ihm und bückte sich zu ihm hinunter. Mufaddal flüsterte mit etwas feuchter Aussprache in sein Ohr. Der Zauberer fing zu grinsen an.

Nicht schlecht. Es dürfte das Risiko wert sein. Aber ich rate dir, extra vorsichtig zu sein. Er setzte sich neben Mufaddal und holte sich aus Pepis Jataganknauf einen Kelch mit spritzigem safrangelben Wein. Weshalb hast du uns gerufen? erkundigte er sich und betrachtete Ramizail mit dem Ausdruck eines verhungernden Aasgeiers, der ein saftiges Steak erspäht hat.

Das Mädchen will mich ein Spiel lehren, doch es müssen vier mitmachen, erklärte Mufaddal.

Ramizail gab jedem fünf Karten, nachdem sie nicht ganz ehrlich gemischt hatte, und begann dieses exotische Spiel namens Poker zu erklären.
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Das Gefängnis war ein gedrungenes rechteckiges Ziegelbauwerk mit flachem Lehmdach und Fensterschlitzen in geringer Entfernung von al Mamuns Wohnhaus, zwischen dem Kai und der Kaserne, in der die unteren Dienstgrade untergebracht waren. In der schwülen Hitze dieses übelriechenden Verlieses schmachteten dicht an dicht gedrängt zwanzig Kreuzfahrer, die Richard vor einem Monat auf Erkundung geschickt und die Mufaddals Männer überwältigt hatten; siebenundzwanzig Beduinen, die Überreste von Godwins Streitkräften; vierzehn Sarazenen, die sich auf die eine oder andere Weise bei Mufaddal unbeliebt gemacht hatten; El Sareuk und Godwin.

Es war kaum genug Platz zum Stehen oder Sitzen, letzteres auch nur auf die Gefahr hin, noch weniger der stickigen Luft zu bekommen. Godwin stand an einem Fensterschlitz und schaute hinaus auf den Kai, wo sich das dunkle Pestschiff, das in einer Viertelstunde Segel setzen sollte, vom untergehenden Mond abhob. El Sareuk neben ihm überlegte laut:

Wie wärs, wenn wir einen Keil formten und mit der Spitze voraus gegen die Tür stürmten! Gewiß, ein paar würden zerquetscht, aber die Tür ließe sich vielleicht einbrechen.

Wir versuchen es, alter Wolf, wenn uns nichts Besseres einfällt. Godwin stützte den Arm in den Fensterschlitz und zupfte ergrimmt an seinem blonden Bart. Wenn ich nur mein Schwert hätte! Er rüttelte wütend an seinen Ketten. Sie hatten ihn, El Sareuk und ein paar der kräftigeren Kreuzfahrer in Ketten gelegt. Verdammt, dachte er. Wenn das Schiff fort ist, was nutzt es dann noch, wenn wir freikommen? Ich muß natürlich Ramizail befreien. Wenn ich mich nur entsinnen könnte, was ich mit dem verfluchten Ring gemacht habe! Mihrjan könnte das Schiff versenken, als wäre es ein Eisenklotz.

Als der Mond in weiter Ferne ins Meer zu tauchen schien, wurde die Tür aufgerissen. Ein Mameluck steckte den Kopf herein.

Godwin! Godwin wird verlangt!

Die Gefangenen brüllten durcheinander und stießen wilde Verwünschungen aus.

Komm und hol ihn dir!

Nur herein, Freundchen, dann werden wir dir was Hübsches zeigen!

Kräuselbärtiger Sohn eines Schakals, wag dich doch herein!

Godwin bahnte sich einen Weg durch die dichtgedrängten Leiber zur Tür. Der Mameluck zog sich dahinter zurück. Komm heraus, Godwin, sagte er und stupste den Engländer nervös mit der Säbelspitze. Mufaddal will dich sehen.

Godwin grinste böse und trat hinaus. Wie er jetzt sah, stand ein ganzer Trupp Soldaten hinter dem Mamelukken, der sofort die Tür vor den fluchenden Gefangenen zuschlug. Komm mit! knurrte er.

El Sareuk, der ihnen durch einen Fensterschlitz nachschaute, sah Godwin und seine Eskorte mit klirrenden Ketten in der Nacht verschwinden.

Als er nach  wie es El Sareuk schien  einer Ewigkeit nicht zurückgekehrt war, redete der alte Araber auf die einundsechzig übriggebliebenen Männer ein und drängte sie, ihre Streitigkeiten zu begraben und sich gegen die, die sie gefangengenommen hatten, zusammenzutun. Sie waren alle gern dazu bereit, und gemeinsam schmiedeten sie Flucht- und Rachepläne, denn es gab keinen einzigen unter ihnen, der al Mamun nicht aus tiefster Seele haßte und nicht nur aus persönlichen Gründen, sondern hauptsächlich des Pestschiffes wegen.

Alle setzten sie sich dicht an dicht in der Hitze und dem Gestank des Kerkers und ließen in der Mitte einen schmalen Gang für El Sareuk frei, damit er hin und her gehen konnte, während er plante und redete und gestikulierte, und die Ketten an seinen Fußgelenken klirrten.

Wenn wir hinauskommen, und ich glaube, daß es uns gelingen wird, selbst wenn die Hälfte von uns tot zurückbleibt, müssen wir das Haus stürmen und den Teufel niedermachen, ehe er weitere Greuel ausbrütet! rief er.

Alle brüllten begeistert. Das Bauwerk schien in seinen Fundamenten zu zittern. El Sareuk schlug sich auf die Stirn. Bei Allah und wieder bei Allah! Ist das vielleicht die Antwort? Denkt an die Mauern von Jericho, o Brüder!

Sie verstanden sofort, und als der alte Streiter eine Hand hob, brüllte jeder aus voller Brust. Ein in eine Ecke gequetschter Kreuzfahrer rief: Die Mauern bebten! Die Kraft des Schalles erschütterte sie!

Erneut brüllten sie lauthals, und Schmutz vom Flachdach rieselte auf sie hinab. Fünf Minuten donnerten sie mit gewaltigen Stimmen und hätten vielleicht bis zum Sonnenaufgang so weitergemacht, wäre nicht die Tür aufgeschwungen.

Sie alle starrten darauf. Ein Gorilla stampfte herein. Er war gekettet, und sein breites flaches Gesicht wies einen merkwürdigen Ausdruck auf.

Die Gefangenen waren allesamt tapfere Kämpfer, doch unbewaffnet. Mit angehaltenem Atem wichen sie vor ihm zurück. El Sareuk, mit bleichem Gesicht, tastete unwillkürlich nach seinem nicht vorhandenen Säbel.

Die Tür schlug zu. Der Gorilla kratzte sich am Kopf. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und sagte mit lauter abfälliger Stimme: Was, zum Teufel, ist mit euch feigen Hunden los? Habt ihr Angst, ich könnte euch verschlingen?
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Der Gorilla stand gegen einen Fensterschlitz gelehnt und starrte bedrückt hinaus auf den Kai. Das erste Grau des nahenden Morgens färbte bereits den Horizont. Im Mittelmeer sind die Gezeiten nur gering, viel unbedeutender als bei den anderen Ozeanen. Die Flut hatte bereits seit fast einer Stunde eingesetzt. Das Pestschiff, mit allen Segeln gesetzt, war inzwischen ausgelaufen.

Mit rauher Stimme sagte der Gorilla. El Sareuk, in meinem Bauch ist eine Leere, die die schaukelnde Wüste im Vergleich erträglich macht. Das Schiff ist unterwegs  wir haben unseren Kampf um die Rettung Englands verloren!

Der Sarazene kratzte seinen Bart. Du hast Flöhe, mein Freund, und trittst sie großzügig an mich ab … Godwin, wie kam diese schreckliche Verwandlung zustande?

Godwin, der Gorilla, brummte: Sie brachten mich in einen Raum, wo dieses tellergesichtige Schwein, wie heißt er doch gleich …?

Mufaddal!

Ja, Muffigvisage mit zwei Zauberern und Ramizail auf einem Teppich am Boden saß. Das Mädchen hat ihnen eines ihrer Spiele mit diesen ‚Karten beigebracht. Der Oberzauberer Heraj hatte fast einen Scheffel verschiedener Edelsteine und Krimskrams gewonnen, und Ramizail hatte Stapel von Goldmünzen wie eine Festungsmauer vor sich aufgebaut. Sie konnte vor Schlaf kaum die Augen offenhalten, aber dieses Spiel ist so bannend, daß keiner, auch nicht Ramizail, sich länger als fünf Minuten davon abhalten ließ, nachdem man mich hereingeschafft hatte.

Das muß Poker gewesen sein! Es gibt kein anderes so mitreißendes Spiel.

Ja. Jedenfalls gab Muffigvisage Heraj einen Wink, und dieser Kamelbastard versank in Trance oder so was, und ehe ich es wußte, kratzte ich mich am Hintern, wo mich ein Floh gebissen hatte. Ich dachte, er hätte mir ein Heer von Flöhen angezaubert, bis ich mir bewußt wurde, daß ich nicht meine gute Rüstung unter den Fingern hatte, sondern Haut mit Zottelfell!

Wie gräßlich! rief El Sareuk schaudernd. Satan muß dem Burschen die Kräfte verliehen haben!

Godwin schüttelte den fremdartigen Kopf. Er machte erst die Ladung des Pestschiffs möglich. Ich sah mich jedenfalls um, schlug einen Wächter nieder und entriß ihm seinen glänzenden Schild. Sie zogen alle sofort ihre Klingen, dabei wollte ich ihn doch nur als Spiegel benutzen, um mein Gesicht zu betrachten. Sie anzugreifen hätte keinen Sinn gehabt, es würde nur meinen Tod zur Folge gehabt haben, ohne daß damit etwas erreicht worden wäre. Ich starrte in den Schild  und sah dies! Er drehte sich um und blickte seinen Freund mit trauriger Gorillafratze an. Heraj tauschte meinen Körper gegen den dieses Tieres aus, das irgendwo weit im Süden Afrikas in einem Dschungel leben soll. Das heißt also, daß mein eigener Körper irgendwo zwischen den Bäumen dahinstapft, in Rüstung und Gewänder gekleidet, und tierischen Gedanken nachhängt!

Dieser Heraj muß mächtig über alle Vorstellung sein!

Er sagte zu seinem schmutzigen Herrn, daß seine Fähigkeiten ihre Grenzen haben, aber ich kann sie mir nicht vorstellen. Verdammte Hexerei! Mufaddal prahlte dann damit, daß er Ramizail zu seiner Konkubine machen und mich in ihrem Schlafgemach als niedliches Haustier an die Wand ketten würde. Ich mußte mich sehr beherrschen, ihm nicht die Finger um den Hals zu legen. Aber ich dachte an Ramizail, die, war ich erst tot, diesen Teufeln hilflos ausgeliefert sein würde, und knirschte nur mit den Zähnen. Dann kam sie auf mich zu, und es hielt sie auch keiner auf, denn jeder wollte das amüsante Bild sehen, wie ein Mädchen ein wildes Tier umarmt. Sie schmiegte sich an mich und schob mir dabei dies zu, das ich eilig in meinem Fell versteckte. Er holte aus seiner Achselhöhle den Dolch, den Ramizail dem Sklaven abgenommen hatte.

El Sareuks hageres Gesicht leuchtete in fanatischem Feuer auf. Aber dann sind wir ja bewaffnet! Und wir haben diesen Körper, den sie dir wie Schwachköpfe und Dorftrottel gegeben haben. Er dürfte die Kraft von zehn Godwins haben!

Nein, ganz so stark ist er nicht, wehrte der Gorilla leicht gekränkt ab!

Ist schon gut, Freund, aber glaubst du nicht, daß uns deine Waffe und dein neuer Körper recht nützlich sein werden, wenn wir aus diesem Loch ausbrechen? Wir werden die Schurken niedermachen, uns ein Schiff nehmen und das Pestschiff verfolgen. All das steht doch nun gewiß in unseren Kräften!

Der Gorilla schüttelte düster den Kopf. Alter Kamerad, du siehst doch das Werk dieses Herajs vor dir. Glaubst du nicht, daß er einen Angriff mit einem Fingerschnippen aufhalten könnte?

El Sareuk zischte wild durch die Zähne. Wo ist der Godwin, den ich kannte? Hat der Zauberer deinen Mut mit dem eines Schafes vertauscht? Er schlug dem Gorilla auf die Schulter. Auch wurde mir etwas klar. Ramizail tut nie etwas ohne Überlegung, und ihre Pläne sind gewöhnlich recht klug, ja gerissen. Sie spielt doch Karten mit diesen Zauberern, richtig?

Sie saßen schon wieder über ihren Karten, noch ehe ich aus dem Raum war.

Ich durchschaue ihre Strategie so genau, als hätte ich sie mir ausgedacht. Sie hat die schwache Stelle des Zauberers entdeckt. Er ist so in das Spiel vertieft, daß er an nichts anderes denkt. Wir können ausbrechen und mit ein bißchen Glück in den Raum stürmen, ehe er darauf aufmerksam wird. Mit einem schnellen Hieb deiner Pranke ist er Geierfutter.

Der Gorilla ließ es sich durch den Kopf gehen. Schließlich sagte er: Die Chance ist nicht groß, aber beim Kreuz, wir nutzen sie. Besser eine geringe Chance jetzt, als überhaupt keine, nachdem sie mich an die Haremsmauer gekettet haben. Und es ist kein schlechter Gedanke, das Pestschiff zu verfolgen. Ich gab schon alle Hoffnung auf, als es in See stach. An ein anderes Schiff dachte ich gar nicht.

Deine Verwandlung scheint auch deinen Geist ein wenig abgestumpft zu haben, sonst wärest du noch vor mir auf diesen Einfall gekommen, sagte der Sarazene großmütig. Also, wie fangen wir es an?

Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich mit leiser Stimme. Durch die Fensterschlitze wurde es heller. Schließlich nickte El Sareuk. Ja, das ist am vielversprechendsten, glaube ich.

Noch was, sagte Godwin. Um den Dolch, den mir Ramizail zusteckte, hatte sie dies da gewickelt! Er zeigte dem Freund das Salomonsiegel, das von seiner Kette um den Hals hängend in dem dichten schwarzen Pelz verborgen gewesen war. Was hältst du davon?

Sie hofft natürlich, daß du endlich den Ring findest, und wenn du beides hast, kannst du den Dschinn rufen. Allein nutzt ihr ja das Sigill auch nichts.

Und wie soll ich ihn finden? stöhnte der Gorilla. Er treibt sich tausend Meilen südwärts irgendwo im Dschungel herum!

Nun ja, wir baten Allah um Abenteuer, als wir uns von Jaffa zu einem Nomadenleben aufmachten, sagte El Sareuk philosophisch. Nur hätten wir uns nicht träumen lassen, daß sie in solchen Massen kämen!
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Der Gorilla war so groß, wie Godwin in wahrer Gestalt, also etwa sechs Fuß und vier Zoll. Der Kreuzfahrer auf seiner Schulter war der größte der Gefangenen mit seinen sechs Fuß zwei. Sein Kopf reichte bis etwa eine Handbreit zum Dach. Mit einer Handfläche dagegen gestützt, benutzte er Ramizails Messer, um in den Lehm zu graben.

Die ganze Meute sang. Einmal hatte ein Wächter die Tür aufgemacht und sie angeschrien, sie sollten mit diesem Höllenlärm aufhören, wollten sie nicht mit dem herabrieselnden Schmutz in der Kehle ersticken, aber sie hatten ihn so lautstark und eindrucksvoll verwünscht, daß er sich, Säbel oder nicht, hastig wieder zurückzog und die Tür verriegelte. Die Gefangenen hatten weiter gegrölt. Die Kreuzfahrer hatten Lieder von England und schönen Maiden gesungen, und die Sarazenen den Takt geschlagen und mitgesummt. Dann hatten die Sarazenen islamische Gesänge und beduinische Liebesweisen zum besten gegeben, und die Kreuzfahrer sie dabei mit Hmm-hmm-hmms begleitet.

Der Lärm übertönte bei weitem das Kratzen des Messers, das immer tiefer in das alte Dach biß. Schon wagte sich der erste Sonnenstrahl herein. Der Kreuzfahrer grinste, suchte mit seinen nackten Zehen besseren Halt auf Godwins zottliger Schulter, krallte die Rechte in das Loch und zog nach unten. Ein großes Stück Lehmziegel fiel auf sein hochschauendes Gesicht. Er schüttelte lachend den blonden Kopf. Ein wenig Blut aus einer Schürfwunde sickerte ihm in den Mund. Für ihn hätte nichts besser schmecken können.

Allmählich wurde das Loch breiter, bis es endlich groß genug war, einen Mann hindurchzulassen. Godwin, der Gorilla, sagte auf Arabisch: Genug! Und jetzt ein Dutzend von euch auf das Dach!

Schnell kletterten sie an ihm hoch, als wäre er eine Sturmleiter. Schmale Araber versuchten schweigend stämmige Engländer zur Seite zu schieben, um zu den ersten zu gehören. Wieder rief Godwin: Genug! Er zog die zurück, die noch nicht durch das Loch waren, beugte die Knie und schnellte sich hoch. Die Muskeln des Affen schafften es: seine Pranken bekamen den Rand des Loches zu fassen. Ein wenig Lehm zersplitterte unter seinem Gewicht, das immerhin über sechshundert Pfund betrug, glücklicherweise hielt der größte Teil seine Last aus. Er stemmte Kopf und Schultern durch das Loch und zwängte sich hindurch. Mit dem Bauch hatte er ein wenig Schwierigkeiten, er verkeilte sich, aber dann lag er endlich zappelnd auf dem Dach, während die Ketten um die Fußgelenke noch nach unten baumelten. El Sareuks kräftige Hände zogen ihn in Sicherheit.

Auf allen vieren führte Godwin seinen Trupp zum Rand des flachen Daches. Die Beine hatte er so weit gespreizt, daß die Ketten gespannt waren und nicht rasselten. Sie erreichten die Seite gegenüber der Unterkunft von Mufaddals Soldaten. Vor der Kaserne schritten zwei Posten hin und her, und unter dem Gefängnisdach waren zwei Kerkerwächter, an jeder Hausseite einer. Die Sonne spiegelte sich auf ihren metallenen Helmen. Aus der Höhe wirkten die Männer gedrungen. Sie ahnten nicht, was über ihnen vorging.

Godwin wählte zwei seiner Männer aus und deutete stumm auf die beiden Wächter unten. Dann kroch er mit dem Rest zur Türseite. Von hier waren zwei weitere Posten an den beiden Ecken zu sehen, und vier direkt vor der Tür. Er teilte Beduinen ein, die beiden Eckwachen stumm zu machen. Dann winkte er seinen anderen Männern zu und richtete sich auf. Ein grimmiger Schlachtruf begann in seinem Bauch, er würgte ihn jedoch in seiner Kehle ab, in der Befürchtung, die Soldaten in der Kaserne könnten dadurch auf sie aufmerksam werden, und so kam nur ein wildes, doch gedämpftes Zischen aus seinen Lippen, als er vom Dach sprang. Sein Trupp folgte stumm seinem Beispiel. Im Kerker grölten die einundfünfzig Verbliebenen ein kehliges Trinklied aus Deutschland.

Der Gorilla Godwin landete auf zwei der Wächter, die gerade schläfrig über ihren tyrannischen Herrn Mufaddal geschimpft hatten. Sie würden nie mehr erfahren, was sie zerquetscht hatte. Die beiden anderen Wachen vor der Tür starben unter der Springflut vom Dach genauso schweigend, während die Männer an den Ecken mit geschickten, mitleidlosen Händen ihren Teil zum Erfolg beitrugen. Godwin sprang zur Ecke des Gefängnisses und schaute hinüber zur etwa siebzig Meter entfernten Kaserne. Wie gehofft, hatten die beiden Posten dort nichts von dem Los ihrer Kameraden bemerkt. Sie machten ihre Kehrtwendung mit dem Blick auf die Hauswand gerichtet, so daß sie nur durch ein zufälliges Drehen des Kopfes das Gefängnis überhaupt ins Auge bekamen.

Godwin warf einen Blick hinter sich. El Sareuk öffnete gerade die Tür, während einige der Männer in Harnisch und Helm der toten Wachen schlüpften und sich ihrer Waffen bemächtigten. Drei, die früher selbst zu Mufaddals Soldaten gehört hatten, aber in Ungnade gefallen waren, marschierten auf die Kaserne zu. Godwin hoffte, ihre Maskerade würde lange genug von Erfolg gekrönt sein, bis auch die beiden letzten Posten lautlos überrumpelt waren.

Das war sie dann auch. Die beiden Soldaten starben ohne den leisesten Schrei. Zwei der drei von Godwins Männern bezogen an ihrer Stelle Posten. Andere der ehemaligen Gefangenen zerrten die Leichen zum Gefängnis und rollten sie ins Innere, zusammen mit jenen, die ihnen im Tod vorausgegangen waren. Der stinkende Raum beherbergte nun statt zweiundsechzig Mann und einem Gorilla zehn nackte Tote.

Godwin sagte zu El Sareuk, der seine Ketten mit einem dem Oberwächter abgenommenen Schlüssel öffnete: Mufaddals größter Fehler war, mich in dieses Ungeheuer verwandeln und mich dann zurück in den Kerker bringen zu lassen, um euch Burschen zu erschrecken. Wir sind aus seinem Gefängnis ausgebrochen und brechen nun in sein Haus ein. Und dann, bei Gott, hoffe ich, daß es uns auch gelingen wird, sein Pestschiff zu versenken!

Wie? Wie denn? fragte der alte Sarazene wild.

Keine Zeit für eine Erklärung, alter Freund. Auf gehts zum Haus! Er postierte die Männer in der Rüstung der Wachen an den Ecken des Gefängnisses und vor der Tür. Zweien mußte er leider die Waffen abnehmen, denn zu einem Angriff auf Mufaddals Festung brauchten sie zumindest vier Säbel und einen Dolch.

Dann führte er seine grimmige Legion über den sonnenerwärmten Boden zu dem prunkvollen palastähnlichen Haus.
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El Sareuk, bist du sicher, daß du das wirklich tun willst? fragte Godwin, als er im Schatten der Nordseite des Gebäudes stand und sich in seiner Suche nach einem offenbar nicht zu fassenden Floh ganze Fellbüschel ausriß. Gewiß, die Gefahr ist nicht groß, aber deine Würde!

Der Sarazene wandte sich ihm mit dem Gesicht eines geborenen Schauspielers zu. Ich würde den Mann, der mich davon abzuhalten versuchte, fordern! erklärte er von oben herab.

Na gut. Aber sei vorsichtig, alter Wolf. Denk daran, daß ich keine Ahnung habe, wie schnell dieser schwere Körper laufen kann.

Ich werde so vorsichtig und listig wie ein hungriger Wüstenfuchs sein.

Dann pack es an. Und Gott mit dir, mein Freund!

El Sareuk lugte um die Ecke von Mufaddals Haus. Die Fassade war hundertfünfzig Fuß lang, und die Tür befand sich genau in der Mitte, bewacht von vier Turkmenen. Er räusperte sich, als wollte er eine Rede halten, dann hob er seine Gewänder am Saum und rannte auf leisen Sohlen zum Kai, der parallel mit der Vorderseite des Hauses verlief und davon etwa zehn Meter entfernt war.

Die Soldaten an der Tür unterhielten sich und bemerkten ihn nicht.

Am Kai angekommen, begann er zu singen und hin und her zu hüpfen, während er den roten Samt und die blaue Seide seiner Gewänder wie Flügel hob, und sein schwarzer Beduinenumhang flatterte, als er sich einem Kreisel gleich drehte. Er heulte und sang wie ein tanzender Derwisch. Die vier Wachen unterbrachen ihr Gespräch und starrten ihn verblüfft an. Er tat, als bemerke er sie erst jetzt. Er senkte den Kopf und stürmte wie ein Rammbock auf sie zu, bis er sie fast erreicht hatte.

Zwei Soldaten zogen ihre Säbel, aber der dritte hielt sie verärgert zurück. Seht ihr denn nicht, daß Allah ihn berührt hat? Verlegen steckten die beiden ihre Waffen wieder ein.

El Sareuk verrenkte die Glieder und tanzte langsam südwärts weiter, so daß sie sich umdrehen mußten, um ihm zuzuschauen. Über ihre Schultern sah der Araber den Schädel des Gorillas um die Ecke spähen. Es war die letzte Chance, seine Talente zu beweisen. Er drehte ein Rad und hielt im Kopfstand an und dabei sang er unentwegt ein etwas eintöniges Lied, das er sich selbst ausgedacht hatte, über das Liebesleben eines Paschas, um die Geräusche zu übertönen, die Godwin möglicherweise verursachte.

Da schrie einer der Soldaten: Seht doch, Brüder! Seht! Er trägt eine goldene Rüstung unter den Gewändern!

Sie zogen ihre Säbel, denn kein Verrückter aus den Gossen Alexandrias trug die Rüstung eines Fürsten!



Godwin legte die siebzig Fuß in sechs Sätzen zurück. Zwei der Männer packte er je an einem Ohr und schlug, fast im Vorüberlaufen, ihre Köpfe zusammen. Ehe das Klingen ihrer Helme verstummt war, machte er bereits das gleiche mit dem zweiten Paar. Sein neuer Körper war, wie El Sareuk gesagt hatte, weit mächtiger als sein menschlicher, mit dem er es viele Male mit bis zu dreißig Gegnern aufgenommen hatte. Das Quartett lag wie zerschmetterte Puppen auf dem Boden.

Jetzt hatte er acht Säbel, neun Dolche, sechs Harnische und sechs Helme. Nicht schlecht, brummte er, als seine Männer die Toten auszogen. Und nun ins Haus!

Die Männer in Mufaddals Rüstung betraten es als erste. Godwin folgte mit El Sareuk (der eine Weile genug von weiteren Schauspielkünsten hatte), die siebenundvierzig anderen, sowohl Beduinen als auch Kreuzfahrer, drängten sich dicht an sie. Niemand begegnete ihnen in der kühlen Vorhalle.

Godwin überlegte. Verteilt euch, wisperte er so, daß ihn alle gerade noch hören konnten. Durchsucht das Haus und tötet, wer euch in den Weg kommt, Frauen ausgenommen! El Sareuk, wähle zwei Engländer und zwei Beduinen aus und komm mit mir.

Geradewegs auf den Raum mit den Kartenspielern eilte er zu. So flink war sein grauschwarzer gewaltiger Körper, daß die fünf ihre liebe Not hatten, ihm nachzukommen. Schweigend stürmte er durch ein Gemach, in dem fünf Männer beim Essen saßen. Ehe deren Erstaunen über ein so ungewöhnliches Tier in einem zivilisierten Haushalt in einen Schreckensschrei ausgeartet war, lagen sie tot auf dem Parkettboden, und die sechs rannten weiter zu dem gesuchten Raum.

Ja, genau wie Godwin gehofft hatte, war das Kartenspiel immer noch im Gang, es hielt sie alle in seinem Bann, obgleich Mufaddal bereits mehrmals nach weiteren Goldstücken und Edelsteinen hatte schicken müssen. Während der Gorilla sie von der Tür aus flüchtig betrachtete, dachte er: Wahrhaftig, das Mädchen ist klüger als der weiseste Gelehrte Englands! Sie hatte gewußt, daß er den zugesteckten Dolch richtig nutzen würde, genau wie die Stunden, die sie für ihn gewann.

Heraj saß glücklicherweise mit dem Rücken zur Tür, Ramizail und Mufaddal hatten sie vor sich. Pepi hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und schnarchte, während der dritte Zauberer, Habu, seinen Platz eingenommen hatte.

Mufaddal blickte in sein Blatt. Er hatte vier Asse, aber wenn sein heutiges Pech anhielt, boten entweder Ramizail oder Heraj einen Straight Flush. Siebenmal an diesem Abend hatte das verdammte Mädchen einen Rieseneinsatz mit einem Royal Flush geholt. Siebenmal! Das erschien ihm ziemlich oft, aber trotzdem war er bereits ein richtiger Pokerbesessener.

Er blickte auf, um den Einsatz zu erhöhen, da erblickte er den Gorilla an der Tür. Ein Feigling hätte aufgeschrien, aber ein Mann mit dem Mut Mufaddals, mit dem er gern prahlte, wäre über die Köpfe der Spieler gesprungen, um gegen das Tier vorzugehen.

Mufaddal schrie.
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Heraj hüpfte hoch wie eine Sprungfeder, während seine Gedanken sich nach einem passenden Zauberspruch gegen Gorillas überschlugen, denn er bezweifelte nicht, daß es der Gorilla war. Nur flüchtig drehte er sich um, um sich zu vergewissern und hatte sich inzwischen für einen Spruch entschieden, einen kurzen, aber wirkungsvollen, der den Betroffenen in die Ebenen Afghanistans versetzen würde, als eine gewaltige Pratze auf seinem Nacken landete, woraufhin Heraj alles Weitere nicht mehr interessierte.

Habu tastete nach seinem Stab. Er war kein sehr mächtiger Zauberer und brauchte einen Stab, um etwas Schwierigeres als den 3-Muschel-Trick fertigzubringen. Seine Hand erreichte den Ebenholzstab jedoch nicht. Godwin hob ihn hoch und schleuderte ihn verächtlich an die Wand, wo er so schwer aufschlug, daß seine Wirbelsäule sich zusammenschob und neunundzwanzig andere Knochen brachen.

Pepi, der gerade erst aufwachte, sah El Sareuks Säbel auf seine Kehle gerichtet und spürte die Spitze ganz leicht in der Halsgrube. Hastig schloß er die Augen wieder.

Eine Bewegung deiner Lippen, Hexer, warnte der Araber mit gefährlich freundlicher Stimme, ein Wort einer Beschwörung, und du wirst durch mehr Körperöffnungen schnaufen, als ursprünglich dafür vorgesehen waren. Pepi blieb so still liegen wie ein toter Storch, dem er auch ähnelte.

Mufaddal wedelte mit seinem Säbel herum. Er brüllte nach seinen Soldaten, beschwor Allah, diese heidnischen Teufel zu vernichten, und verfluchte Herajs Magie, die einen normalen Menschen zu diesem schrecklichen Ungeheuer gemacht hatte, das auf ihn zustapfte. Er hatte längst vergessen, daß es seine Idee gewesen war, Godwin in ein Tier zu verwandeln.

Ramizail lag auf dem Rücken und trommelte lachend mit den Fersen auf den Boden beim Anblick, den ihr Liebster bot  und trotz seiner gegenwärtigen Gestalt war und blieb er ihr Liebster , während er so mit seinen Feinden aufräumte. Mach einen Fettklecks an der Wand aus diesem Teufel, Liebling! forderte sie Godwin auf und deutete auf Mufaddal.

Ramizail, rügte der Gorilla und bemühte sich, in eine bessere Position zu kommen, das ist nicht ladylike. Steh auf und benimm dich wie eine Dame. Er tat, als wolle er Mufaddal von rechts angreifen, dabei griff er mit der linken Pranke nach dem Säbel und entwand ihn dem Entsetzten, ehe er ihm einen Kinnhaken versetzte. AI Mamun schloß sich seinen Zauberern am Boden an.

Gut, sagte Godwin und rieb sich die Affenhände. Bring den Hexer hierher, El Sareuk.

Der am ganzen Leib zitternde, fahlweiße Pepi wurde in die Mitte des Raumes geschleift. Wäre er Heraj gewesen, hätte er auf Bauchrednerart einen Zauberspruch murmeln und sie alle auf die Spitze der nächsten Pyramide verwünschen können. Aber glücklicherweise war er nicht Heraj.

Godwin musterte ihn. Pepi fand den wütenden Blick des Gorillas nicht ausgesprochen ermutigend. Er stöhnte und schloß die Augen. Der Gorilla ließ die gut 70-Zoll-Brust anschwellen und sagte: Du bist Pepi, wenn ich mich recht erinnere?

J-j-ja, Euer Hochwohlgeboren, quiekte Pepi.

Pepi, ich will, daß du mich zu dem Pestschiff versetzt. Sofort!

Oh, das kann ich nicht, winselte der knochige Zauberer und wurde noch bleicher, wenn das überhaupt möglich war. Ich bringe nur kleinere Dinge fertig, wie …

Dann schadet es ja nicht, wenn auch du stirbst, sagte Godwin und streckte eine Pratze aus.

Pepi schien zu schrumpfen. Wa-a-wartet einen Mo-mo… Ich mei-meine, wa-wartet eine Se-se-kunde. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.

Dann laß sie dir aber schnell einfallen, Vogelscheuche! brummte El Sareuk.

I-ich d-denke schon nach, versicherte ihm Pepi hastig.

In diesem Augenblick stieß Godwin einen Freudenschrei hervor. An der Wand über Mufaddals momentan regloser Gestalt hatte er sein Breitschwert in seiner Lederhülle wie eine Trophäe hängen sehen, gemeinsam mit seinem Sarazenenhelm, dem rautenförmigen Schild und dem persischen Krummdolch. Mit einem Satz war er dort und holte sich alles.

Man mag einem Mann zwar das Aussehen eines Menschenaffen geben, murmelte er, während er sich das Schwert umgürtete und sich den Helm auf den runden Tierschädel drückte, trotzdem kommt er sich nackt ohne seine Waffen vor. Bei Gott, ich fühle mich schon bedeutend besser. Und jetzt, Pepi, sag, was dir eingefallen ist.

Wisset, o edler großmütiger Fürst, stammelte der Hexer, daß ich es vielleicht mit einem Teppich versuchen könnte.

Das verstehe ich nicht!

Ein fliegender Teppich, o …

Vergiß die Os. Was ist ein fliegender Teppich?

Kein sehr schwieriger Zauber, großer Lord. Man setzt sich auf einen Teppich, sagt einen bestimmten Spruch, und man fliegt.

Wie schnell?

So schnell man es dem Teppich befiehlt.

Und du glaubst, du bringst es fertig? Du kannst einen Teppich zum Vogel machen?

Ich denke schon, murmelte Pepi, selbst nicht so recht überzeugt, aber als der Gorilla die Muskeln spielen ließ, fügte er eilig hinzu: Doch, ich bin sicher, daß ich es schaffe.

Dann fang an. El Sareuk, drück ihm die Klinge an den Hals. Beim ersten verdächtigen Wort, das nichts mit seiner Beschwörung zu tun hat, oder einer Bewegung, befreist du ihn von seinem Kopf!

Mit einem gütigen Lächeln legte der Sarazene den Krummsäbel an Pepis Hals.

Der hagere Zauberer begann einen Teppich in einer Ecke des Raumes  der einzigen, in der keine in den Schlaf Geschickten herumlagen  auszurollen. Er murmelte etwas dabei, da breitete sich das dickgeknüpfte Stück von selbst ganz aus.

Bei den Diamantsäulen der Hölle! keuchte El Sareuk. Ich glaube, er kann es wirklich!

Pepi strahlte, als sein Zauber den Teppich über den Raum zu dem Gorilla schweben ließ. Wenn Ihr die Güte haben wollt, Euch zu setzen, Eure Herrlichkeit, wird er Euch zum Schiff tragen, befände es sich auch hundert Meilen seeinwärts.

Und wie lenke ich ihn? fragte Godwin mißtrauisch.

Ihr braucht nur mit überkreuzten Beinen darauf zu sitzen und zu denken. Er fliegt schneller oder langsamer, wie es Euch beliebt. Er ist auf die Wünsche seines Reiters eingestellt.

Das stimmt, warf Ramizail ein. Ich bin selbst schon oft auf einem Teppich geflogen, Liebster.

Godwin zupfte an seinem kurzbepelzten Kinn, wo sich in glücklicheren Zeiten ein gepflegter blonder Bart befunden hatte. Er warf seinen Schild auf den blau-roten Teppich, der einen Zoll über dem Boden schwebte. Er sah aus, als könne er sein Gewicht tragen. Hör zu, alter Wolf, wandte Godwin sich an den Freund. Paß gut auf das Mädchen auf, bis ich wiederkomme.

Als ob ich das nicht seit neunzehn Jahren täte! brummte El Sareuk.

Und laß unsere Leute das Haus so gut wie möglich befestigen. In der Kaserne wird man bald darauf aufmerksam werden, daß hier etwas nicht stimmt. Ich hoffe, ich bin zurück, wenn der Kampf hier beginnt, aber im Augenblick ist natürlich das Schiff das Wichtigste.

So ist es, bei Allah! Selbst wenn wir alle für die gute Sache sterben müßten!

Das werden wir aber nicht, sagte Ramizail selbstsicher. Ich spüre es in meinen Knochen. Sie lächelte Godwin an. Viel Glück, Liebster.

Danke, ich kann es brauchen. Ich möchte dich ja gern küssen, aber ich habe dieses Gesicht gesehen. Übrigens, wandte er sich an Pepi, dessen Hals immer noch von El Sareuks Klinge bedroht war, kannst du mir meinen eigenen Körper zurückgeben?

Das hätte nur Heraj tun können, murmelte Pepi.

Verdammt. Na gut, knurrte der Gorilla. Er stieg auf den Teppich und ließ sich darauf nieder. Auf Wiedersehen! rief er. Seine niedrige Stirn zog sich zusammen. Kräftige Zähne entblößten sich in einem Fletschen aus Konzentration. Nichts geschah.

E-es dau-ert! japste Pepi, als die Säbelspitze ganz leicht seinen Hals ritzte.

Der Teppich machte einen leichten Sprung vorwärts, wie ein Pferd, das am frühen Morgen die Muskeln ausprobiert, und sauste abrupt davon und durch die Tür. Aus den anderen Räumen zwischen ihnen und der Eingangstür wurden Schreie der Überraschung hörbar, als die Männer Godwin vorüberbrausen sahen, der sich erschrocken am vorderen Teppichrand festklammerte.

In diesem Augenblick stöhnte Mufaddal, von den anderen ungehört, auf, und Heraj, der Oberzauberer, öffnete die Lider und starrte nachdenklich an die Decke.
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Der Probeflug auf dem blau-roten Teppich im Haus kam Godwin wie der erste Ritt auf einem durchgehenden Pferd vor, das über Bäche und Hindernisse querfeldein springt und dann am Rand eines Abgrunds dahingaloppiert. Er wollte, er hätte das verdammte Ding erst aus dem Haus getragen, ehe er es bestieg. Er verfehlte den ersten Türpfosten nur um ein paar Zoll, dann mußte er sich hastig auf die Seite legen, um nicht einen völlig verdutzten Beduinen umzuwerfen. Danach zielte er auf die zweite offene Tür und bemerkte, daß er viel zu hoch war. Er konnte sich gerade noch tief genug ducken, um nicht an der Oberschwelle anzustoßen. Die nächste Tür schaffte er großartig. Er grinste stolz, bis er bemerkte, daß das Hauptportal geschlossen war.

Aufmachen! brüllte er verzweifelt mit tiefer Gorillastimme. Mach schon auf, du zwergengehirniger Nichtsnutz!

Der Kreuzfahrer, der an der Tür Posten stand, riß sie weit auf. Es war eine reine Reflexbewegung, die nicht auf Godwins Befehl zurückzuführen war. Der Mann hatte lediglich die Absicht, so schnell wie möglich selbst hindurchzutauchen. Aber Teppich und Gorilla legten sich schräg und brausten auf ihn zu. Er warf sich mit einem schrillen Schrei der Länge nach auf den Boden  ein Schrei, wie selbst vierhundert auf ihn einstürmende Sarazenen ihm nicht entlockt hätten , und die Erscheinung segelte mit dreißig Meilen pro Stunde über ihn hinweg.

Im Freien richtete Godwin den Teppich wieder auf und flog über die Kais hinaus aufs Mittelmeer. Endlich gelang es ihm, einen klaren Gedanken zu fassen. Es wurde ihm bewußt, daß er den Teppich nicht durch bewußte Lenkung gesteuert hatte, sondern durch Gefühle, durch Angst und Hoffnung. Er mußte sich unbedingt jetzt erst einmal beruhigen. Er strapazierte seinen eisernen Willen. Der Teppich bäumte sich ein paarmal wellenförmig auf wie ein widerspenstiges Pferd, das sich gegen die Zügel wehrt, dann legte er sich endlich flach und flog ruhig dahin. Godwin blickte über seine pelzige Schulter. Ägypten blieb immer schneller hinter ihm zurück. Die hohen Wellen unter ihm glitzerten blau und grün und hatten vereinzelte Gischtkronen, und das Meer sah erschreckend tief aus.

Gott und das Heilige Grab, beschützt mich! krächzte Godwin. Probehalber tupfte er auf den Teppich. Er gab nur ein kleines bißchen nach, schien jedoch durchaus sicher zu sein. Er versuchte eine Wendung, dann nochmal eine, die ihn auf den ursprünglichen Kurs zurückbrachte. Sein Mut kehrte wieder. Er lachte tief in der zottligen Brust. Beim Kreuz! rief er. Das macht ja richtig Spaß!

Sein Schild war noch in Mufaddals Haus vom Teppich gerutscht, aber glücklicherweise waren sein Schwert am Gürtel und der persische Dolch, den er sich um den Hals gehängt hatte, genau wie das Sigill, sicher. Auch der Sarazenenhelm saß noch auf seinem runden Schädel.

Er beschleunigte ein wenig. Der Wind pfiff in seine kleinen flachen Ohren. Er schob die häßlichen braunen Lippen vor und sog die Luft ein. Noch nie hatte er Ähnliches erlebt. Im Vergleich zu diesem Flug waren Pferde wie Schnecken. Noch einmal steigerte er die Geschwindigkeit. Fast vergaß er seine Mission bei diesem aufregenden Erlebnis.

Er war sich nun seiner Herrschaft über den Teppich sicher und ließ ihn hinab zur See tauchen. Wie ein mächtiger Adler schoß er hinunter zu den Wellen, die gierig nach ihm zu greifen schienen. Hinab! Hinab! brüllte der Riesenaffe begeistert. In der letzten Sekunde erst richtete er den Teppich wieder aus, daß er, die Wellen fast streifend, darüber brauste, und lachte dabei wie ein Verrückter. Dann stieß er wieder himmelwärts und legte sich erneut gerade, während die kleinen scharfen Augen den Horizont nach dem schwarzen Punkt absuchten, dem Pestschiff, das seine grauenvolle Ladung nach England bringen sollte.

Schließlich sichtete er ein Segel. Vielleicht war es das Pestschiff, vielleicht auch nicht. Er lenkte den Teppich darauf zu. Das Segel wuchs schnell, bis er in etwa zweihundert Fuß Höhe darüber kreiste. Er bremste den Teppich ab, bis er unbewegt über dem Schiff schwebte, dann legte er sich flach darauf und spähte über den Rand hinunter.

Im Wind der oberen Luftschicht schaukelte der Teppich ganz leicht, einem Korken gleich, den die Sommerbrise auf einem Teich streichelt. Godwin spitzte die Ohren. Vom Schiff kam das gräßliche Quieken und Pfeifen Tausender von eingesperrter Ratten.

Er hatte das Pestschiff also gefunden. Grinsend setzte er sich wieder auf. Er steuerte den Teppich etwas abseits vom Schiff hinab, bis er die aufgewühlten Wellen fast berührte, dann näherte er sich der Schiffsseite. Er nahm an, daß man ihn weniger leicht entdecken würde, wenn er von der See her, nicht vom Himmel kam. Käme er von oben, mochte er zwar Schrecken auslösen, aber andererseits waren die Männer an Bord sicher mit Herajs Zauberkünsten vertraut, und ein fliegender Teppich war für sie vermutlich nichts Ungewöhnliches. Er brauchte jedenfalls das Überraschungsmoment. Gelang es ihm, an Bord zu klettern, ohne gesehen zu werden, konnte er erst auskundschaften, ehe er zum Angriff überging.

Doch plötzlich, ohne Vorwarnung, sank der Teppich unter ihm und wurde zu einem normalen rot-blauen Bodenbelag, statt ihm als fliegendes Transportmittel zu gehorchen. Er schlug auf den Wellen auf, trieb kurz dahin, bis der Gorillakörper darauf aufschlug, dann tauchte er in die Tiefen des Mittelmeers.
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Heraj starrte immer noch an die Decke. Der Riese aller Kopfschmerzen drückte ihn. Verzweifelt versuchte der Zauberer sich an einen Spruch gegen Kopfweh zu entsinnen, vermochte es jedoch nicht. Dann probierte er verschiedene andere Beschwörungen, aber keine gelang ihm. Offenbar hatte der Schlag auf den Nacken sein Erinnerungsvermögen gedämpft. Er schloß die Augen wieder und wartete ergeben darauf, daß das Pochen in seinem Schädel nachließ.

Aus den anderen Räumen vernahm er Schreckensrufe, und nach ein paar Minuten hörte er Pepi jammern: Glaubt Ihr nicht, daß Ihr die Klinge jetzt senken könnt?

Pepi war Herajs Lieblingsbruder, und offenbar schien er in Schwierigkeiten zu sein. Der Oberzauberer nahm tapfer seine ganze Willenskraft zusammen, rollte sich, obgleich sein Kopf dabei zu bersten drohte, auf die Seite und öffnete die Lider. Er sah die Sohlen von Mufaddals billigen Schuhen. In der linken war ein großes Loch, das einen schmutzigen Fuß offenbarte. Angewidert wandte Heraj den Blick davon und ließ ihn weiterwandern. Er entdeckte Habu, der gar nicht toter aussehen könnte.

Dann hob er die Augen ein wenig und stieß so endlich auf Pepi. El Sareuk, der neben ihm stand, hatte einen Arm um seines Bruders Schulter geschlungen, um ihn zu stützen, während seine andere Hand dem armen Kerl einen Krummsäbel an den Hals drückte.

Heraj ließ sich den Spruch der Erstarrung durch den Kopf gehen. Zumindest ihn schien er richtig in Erinnerung zu haben. Er schleuderte ihn El Sareuk entgegen.

Der Sarazene regte keinen Muskel.

Heraj war nicht ganz sicher, ob er seinen Zweck erfüllt hatte. Er blickte sich um und sah, daß sich noch etwa ein halbes Dutzend Kreuzfahrer und Beduinen im Raum befanden. Er bedachte auch sie mit dem Zauber, genau wie Ramizail, die gerade dabei war, Datteln zu naschen. Dann erhob er sich vorsichtig auf die Knie.

Niemand bewegte sich, nicht einmal Pepi.

Schon gut, Junge, rief er ihm zu. Sie können sich nicht rühren.

Ich auch nicht! ächzte sein Bruder.

Sein Ächzen fand ein Echo bei Mufaddal, der sich aufsetzte und mit schmerzverzogenem Gesicht sein Kinn betastete. Möge Allah alle zerschmettern! Alle! brummte er.

Geh schon weg, Pepi, forderte Heraj seinen Bruder auf. Er kann sich nicht bewegen.

Ich auch nicht, Dummkopf. Siehst du denn nicht, daß sein Arm und Säbel um meinen Hals liegen?

Oh, murmelte Heraj. Hm. Hmm. Kannst du denn nicht einen seiner Arme wenigstens zurückbiegen?

Sie sind wie aus Stein. Auhhh! Die Schneide des Säbels hatte ihm die Haut aufgeritzt. Ich sage dir doch, ich wage es nicht, mich zu rühren.

Mir geht es nicht besser. Heraj hielt seinen Kopf. Bei den Sternen und meiner Zauberkunst! Das war ein ganz ordentlicher Schlag! Welche Mauer fiel denn auf mich?

Keine Mauer, sondern der Gorilla! sagte Mufaddal gehässig. Und wenn ihr euch einbildet, daß ich auch nur einen Finger für euch zwei hirnverbrannte Schwachköpfe rühre, habt ihr euch getäuscht. Mein Kinn fühlt sich wie ein aufplatzendes Furunkel an.

Heraj tat einen Schritt und wimmerte. Ich schaffe es nicht! Diese Schmerzen! Verdammt!

Ich  ich habe das Gleichgewicht verloren! schrillte Pepi. Ich kann nicht viel länger so stehenbleiben.

Hör zu, ächzte Heraj, der ihm wirklich helfen wollte, was aber die schädelberstenden Schmerzen nicht zuließen. Ich nehme den Bann eine Zehntelsekunde zurück. Du mußt bereit sein, mit aller Kraft den einen Arm wegzuschieben. Dann hast du genügend Bewegungsfreiheit. Fertig?

Ich schiebe schon, erwiderte Pepi.

Also, los!

El Sareuk hatte, auch wenn er keinen Muskel bewegen konnte, alles mitgehört. Lautlos kicherte er. Schließlich hatte er ja immer noch die Klinge an Pepis Hals. Eine ganze Zehntelsekunde, eh?

Pepi schob mit aller Kraft, die in ihm steckte, am Arm. Heraj nahm den Bann weg und auferlegte ihn sofort wieder.

Pepi war ein Pechvogel bis zuletzt. Er hatte den falschen Arm geschoben. Tatsächlich hatte er so heftig gedrückt, daß El Sareuk in seiner neuen Starre ihn nun vor sich ausgestreckt hielt. Aber der Krummsäbel hatte sich in der fähigen Faust des anderen befunden. Und nun lag Pepis Kopf, mit einem erstaunten Ausdruck seines blutbespritzten Gesichts, auf dem Boden.

Heraj heulte klagend auf. Er wußte nicht, daß in der Sekunde von Pepis Tod der fliegende Teppich, von seinem Zauber nicht mehr gehalten, in das Meer fiel, und zwar fast direkt auf den menschenfressenden Hai.
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Godwin war ein guter Schwimmer, und der Körper, in dem er jetzt steckte, verfügte über ausgesprochen kräftige Muskeln. Nachdem er etwa einen halben Liter Salzwasser geschluckt und kurz unter dem Wasser um sich geschlagen hatte, schwamm er auf das Pestschiff zu. Er wußte nicht, was geschehen war, befürchtete jedoch, daß es für seine Liebste und seine Freunde nichts Gutes bedeutete. Trotzdem war er froh, daß der Teppich ihn zumindest so weit getragen hatte. Die Vernichtung des Schiffes war ihre Hauptaufgabe, und er war sicher, daß er sie bewältigen konnte.

Das schwere eiserne Breitschwert, das von seiner Mitte gerade in die Fluten hing, kostete ihn viel Kraft, aber er durfte es nicht aufgeben. Nur gut, dachte er, während er mit kräftigen Bewegungen schwamm, daß ich den Schild noch im Haus verloren habe! Er hätte es ungern der Tiefe ausgeliefert, dazu hatte es ihm schon bei zu vielen gefährlichen Abenteuern beigestanden.

Der weiße Hai hielt zwölf Fuß unter ihm das gleiche Tempo. Er starrte zu ihm hoch und überlegte sich, welcher Brocken dieses ungewöhnlichen haarigen Tieres als Appetitanreger am geeignetsten war. Er entschied sich schließlich für ein Bein. Er tauchte ein Stück hoch, drehte sich im Wasser und sperrte das Maul mit den Reihen rasiermesserscharfer Zähne auf, die einen Mann mit nur einem Schnapper in zwei Hälften teilen konnten. Glücklicherweise steckte Godwin bei einem Vorwärtsschwung gerade den Kopf unter das Wasser und sah das Blitzen des weißen Bauches unter sich. Automatisch zog er seinen ganzen Körper zusammen, holte die Beine hoch und stieß sich mit den kräftigen langen Armen vorwärts. Die Kiefer des Haies schnappten im leeren Wasser zusammen.

Godwin warf einen Blick auf das Schiff und stellte fest, daß es viel zu weit weg war, als daß er es erreichen konnte, ehe der riesige Fisch noch mehrere Knabberversuche anstellte. Ein Wind war aufgekommen, und so entfernte das Schiff sich mit beachtlichem Tempo von ihm. Fluchend trat er Wasser, dann tauchte er, um nach dem Menschenfresser Ausschau zu halten.

Etwas Weißes glitzerte zu seiner Linken. Er drehte sich um, wartete, die Luft anhaltend, und dankte dem Himmel für die mächtige Lunge des Gorillas.

Der Hai kam auf ihn zu und drehte sich, um sein Maul in die richtige Position zu bekommen. Godwin schnellte sich auf ihn und packte ihn bei einer Brustflosse. Mit jeder Unze Kraft des Gorillakörpers zog er daran. Sie riß aus dem Körper des Haies, und Blut floß aus der Wunde in das dunkle Wasser.

Der Menschenfresser wand sich auf ihn zu. Godwin griff mit beiden Pranken nach Ober- und Unterkiefer und zerrte sie auseinander. Selbst die schreckliche Kraft des Haimauls konnte der Stärke des Gorillas und der festen Entschlossenheit Godwins von England nicht widerstehen. Die Kiefer knackten und schon hing der untere hilflos hinab.

Godwin wich zurück und stieß sich durch das behindernde Wasser. Selbst die ausdauernde Gorillalunge lechzte jetzt nach Luft, aber Godwin wollte den Hai erst erledigen, ehe er hochtauchte. Er zog das Breitschwert aus der Scheide und schwamm erneut auf den um sich schlagenden weißen Hai zu. Ein Dutzendmal stieß er zu, bis er hochschoß und einen sich immer weiter ausbreitenden Blutfleck und zuckendes, vierzig Fuß langes Fleisch zurückließ.

Das Schiff war inzwischen noch viel weiter entfernt. Mit zusammengebissenen Zähnen steckte er das Schwert in die Hülle zurück und machte sich daran, dem schwarzen Segel nachzuschwimmen.

Selbst Godwin in seiner wahren Gestalt hätte es nicht einholen können, dachte er. So ist Herajs verdammter Zauber doch zu etwas gut und wird England retten!

Langsam kam er dem Schiff näher, und endlich konnte er mit einer Pratze die schmierige Holzhülle berühren. Er lachte leise. Jetzt!

Salzwassertriefend kletterte er die Seite hoch. Vorsichtig schob er den runden Kopf im stählernen Helm über die Reling. Für einen Lateinsegler war das Schiff reichlich lang. Das Heck war niedrig, die Reling hoch. Das große rechteckige Segel mit zwei winzigen Beisegeln flatterte über ihm, sein Rattern wurde jedoch durch den bestimmt eine Viertelmeile weit zu hörenden Lärm der Ratten übertönt. Die Wachen, vier Mamelucken, waren auf dem Achterdeck in ein Würfelspiel vertieft. Ein großer, kohlschwarzer Nubier lehnte faul am Ruder. Godwin schätzte, daß die Mannschaft aus sechs weiteren Besatzungsmitgliedern bestand, die sich vermutlich unter Deck, in einem vom Laderaum abgetrennten Teil, befanden. Denn sicher hatte Mufaddal für eine Aufgabe wie diese zumindest eine Handvoll Männer eingeteilt. Er stellte sich vor, wie sie die Ratten in Englands Seehäfen an Land ließen, vermutlich des Nachts, um mit der Flut wieder weiter zu segeln, während die gräßlichen Geschöpfe die Beulenpest verbreiteten. Dieses Bild verlieh ihm zusätzliche Kraft und Entschlossenheit, obwohl wahrhaftig gar nicht noch mehr nötig gewesen wären.

So leise er den schweren Körper bewegen konnte, schwang er sich über die Reling. Dann richtete er die sechs Fuß grauschwarzbepelzte Gestalt auf, verzerrte das häßliche flache Gesicht, zog das Breitschwert aus der Hülle, spannte die Muskeln, und trommelte mit der Linken auf die nackte Brust, daß das dumpfe Bumm-bumm einen Augenblick selbst das Quieken der Ratten übertönte. Schließlich öffnete er die Kiefer mit den scharfen Zähnen und stieß einen schrecklichen Schrei aus, der so gar nicht wie sein üblicher Schlachtruf klang, sondern dem Gorilla entsprungen zu sein schien. Eine ohrenbetäubende, herzzerreißende Mischung aus schrillem Bellen, wütendem Kreischen, tiefkehligem Donnern und halb freudigem, halb traurigem Brüllen war es. Godwin von England war an Bord gekommen.
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Die Mamelucken waren wie betäubt, nein, das wäre eine Untertreibung. Sie waren von Grauen erfüllt, wie vom Schlag gerührt, und noch mehr schreckliche Gefühle raubten ihnen die Entschlußkraft.

Zwar waren sie von Grund auf tapfere Männer, doch sie hatten noch nie einen Gorilla gesehen, und schon gar keinen, der plötzlich aus dem Meer getaucht war und jetzt, das Breitschwert eines Kreuzfahrers schwingend, an Deck ihres Schiffes stand. Sie blieben wie angewurzelt stehen und konnten nur Augen und Münder aufsperren.

Mit einer etwas kürzeren Version seiner ursprünglichen ohrenzerschmetternden Begrüßung sprang Godwin in ihre Mitte, ehe sie auch nur zur Seite weichen konnten.

Ein Mann starb, mit dem Würfel noch in seiner Hand. Ein zweiter verlor den Kopf. Ein dritter, der sogar noch die Hand um den Dolchgriff legen konnte, war plötzlich in zwei Hälften gespalten. Dem vierten gelang es, seinen Krummsäbel aus der Scheide zu ziehen, aber er nutzte ihm nichts, er entglitt seiner toten Hand.

Der nubische Sklave am Ruder war ein anderer Gegner. Er war so groß wie Godwin  ein erfahrener Krieger mit muskeldicken Beinen, gebrochenen Zähnen und Narben, die Beweis für viele Kämpfe waren. Er verließ seinen Posten und griff nach einem blanken Krummsäbel (der bestimmt sechs Fuß lang war) und rannte damit auf den Gorilla zu.

Godwin stieß das Schwert vor, um den ersten heftigen Hieb zu parieren. Die Klingen klirrten wie Hämmer auf einem Amboß. Godwin hatte zu tun, den singenden Stahl von seiner Brust fernzuhalten. Er versuchte einen zweihändigen Schlag, unter dem der Sklave sich jedoch geschickt duckte, und der Krummsäbel schoß hoch und zog eine dünne scharlachrote Linie über den Bauch des Gorillas. Einen halben Zoll tiefer, und Godwins Eingeweide würden auf die sonnenheißen Planken hängen.

Des Gorillas lange Arme waren von großem Vorteil. Im Umgang mit einem Breitschwert war Godwin unschlagbar, aber ein langer Krummsäbel in den Händen eines so erfahrenen Fechters, wie es der Nubier war, war eine schreckliche Waffe. Godwin parierte, parierte und verfluchte die Tatsache, daß dieser grinsende halbnackte Schwarze ihn so lange aufhalten konnte. Aus dem Augenwinkel sah er weitere Sarazenen aus einem Luk im Vorderdeck auftauchen. Jetzt war keine Zeit mehr, nach ritterlichen Regeln zu kämpfen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und wenn er noch länger zögerte, mochte es sehr leicht sein, daß dieser Nubier ihn völlig daran hinderte. Mit gleichwertigen Waffen und unter anderen Umständen hätte Godwin noch stundenlang mit ihm weitergekämpft, doch jetzt brauchte er einen schnellen Sieg.

Tut mir leid, brummte er als Entschuldigung für den gemeinen Trick, den er vorhatte. Aber er brauchte ihn gar nicht anzuwenden. Mit Augen und Mund weit aufgerissen, wich der Nubier zurück.

Er spricht! brüllte er und warf seinen Krummsäbel von sich. O Allah! Der Affe kann reden! Er drehte sich um, rannte zur Reling und schwang sich darüber. Unwillkürlich mußte Godwin lachen. Dieser Bursche hatte sich offenbar nichts dabei gedacht, daß ein Gorilla aus dem Meer gestiegen war und mit einem Breitschwert gekämpft hatte. Doch daß er Arabisch sprach, konnte er nicht verkraften. Ein lautes Platschen war zu hören, und damit gab es wieder einen Feind weniger.

Ein halbes Dutzend Männer kamen nun auf ihn zu. Er hatte die Zahl also richtig geschätzt. Zwei Bogenschützen sah er unter ihnen. Das war dumm! Er steckte sein Breitschwert in die Scheide zurück, beugte die Knie und sprang zur Rahe des Lateinsegels. Er faßte es mit beiden Pranken, zog sich daran hoch und hinauf, daß er darauf zu knien kam, während er mit einer Handfläche auf dem aufgeblähten Segel sein Gleichgewicht hielt. Vorsichtig kletterte er auf die Füße, die gelenkig genug waren, daß er sich damit an der Rahe festklammern konnte und dadurch einen besseren Halt hatte. Dann empfahl er seine Seele Gott und rannte die Rahe entlang zum Mast. Hinter ihm platschten vier Pfeile durch das Segel, als die Schützen auf die Stellen schössen, wo er ihrer Meinung nach sein konnte.

Er kletterte den Mast hoch, der sich glücklicherweise auf der anderen, der Mannschaft abgewandten Seite des Segels befand und spähte vorsichtig um ihn herum. Etwas auf dem Meer lenkte flüchtig seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein kleiner schwarzer Punkt, der sich eilig vom Schiff entfernte  der Nubier, den sein Schrecken immer noch weitertrieb.

Die Schützen würden jeden Augenblick auf dieser Seite des Segels auftauchen. Ein Einfall, wie er einen Ausweg aus seiner fatalen Lage finden könnte, schoß Godwin wie ein Blitz durch den Kopf. Er glitt den Mast hinab. Seine Füße prallten so heftig auf der Rahe auf, daß fast seine Zähne klapperten. Er nahm den Mast zwischen die mächtigen Pratzen und schüttelte ihn. Er war fest, doch dünn, im Vergleich mit den Masten, die auf anderen Schiffen benutzt wurden. Mit vor Anstrengung gefletschten Zähnen, die Hinterbeine um die Rahe geschlungen, setzte er die ganze Kraft der Gorillaarme, die Muskeln des stämmigen Körpers und alle Energie ein, die unter dem zähen Zottelfell steckte. Heftig schüttelte er den Mast.

Das Holz knarrte wie das neun Meilen hohe Höllentor und barst in zwei Hälften. Von allen Kraftakten Godwins  und es gab derer viele  war dies wahrlich der größte. Während der Mast hinunterfiel und das zerrissene Segel mit sich auf das Deck nahm, stand er auf der schaukelnden Rahe und rieb sich die Affenhände. Gewiß, der Körper des Dschungeltiers hatte diese Leistung vollbracht, aber steckte er, Godwin, nicht in ihm?

Der geborstene Mast schlug mit einem solchen Krachen auf, daß es das Schiff erschütterte und die eingesperrten Ratten noch aufgeregter quiekten. Die Rahe schwang heftig, und ihr Ende knallte auf das Deck, daß Godwin das Gleichgewicht verlor und er sich nur durch ein schnelles Niederknien, und indem er sich mit beiden Pratzen festklammerte, retten konnte.

Ein großer Teil des Hauptdecks war von dem dunklen Segel verhüllt, unter dem mehrere Gestalten herumstrampelten, wie das sich bewegende dicke Tuch verriet. Godwin richtete sich wieder auf und rannte wie ein Seiltänzer die schräg nach unten hängende Rahe auf das Achterdeck hinunter, wo er sofort kampfbereit mit dem Breitschwert in der Pranke herumwirbelte.

Die formlos wirkenden Gestalten unter dem Segel versuchten sichtlich verzweifelt darunter hervorzukommen. Und die Ratten quiekten und pfiffen.

Was er tun mußte, war, auf diese sich bewegenden Stellen des Segeltuchs zuzustapfen und das Schwert hineinzustechen. Gewiß, das war kein fairer Kampf, aber für Fairneß war nicht die richtige Zeit. Er hatte gerade zwei Schritte gemacht, als ein Bogenschütze den Rand des Segels fand und sich darunter hervorrollte, immer noch mit einem Pfeil an die Sehne gelegt. Er entdeckte Godwin sofort. Auf dem Rücken liegend, zielte er schnell auf die Brust des haarigen Ungeheuers.

Es blieb Godwin keine Zeit mehr, ihn zu erreichen, und es gab auch keine Deckung, hinter die er hätte springen können, selbst ein Schwertwurf hätte wenig genutzt, da die Entfernung für einen sicheren Treffer zu groß war. Er riß den Kopf herum. Ein Feuerbecken mit glühenden Kohlen ruhte auf einem Messingdreibein unmittelbar neben ihm. Gedankenschnell packte er das Becken und schleuderte es mit der gleichen Bewegung auf den Schützen zu. Die Kohlen fielen heraus und kullerten auf den Mann zu. Der Bursche sah sie kommen, schoß den Pfeil ab und versuchte, sich aus ihrem Weg zu rollen. Trotzdem trafen ein paar sein Gesicht und seinen Hals. Ein übelkeitserregender Gestank stieg von dem versengenden Fleisch auf, während der arme Teufel vor schier unerträglichen Schmerzen brüllte. Sein Pfeil war glücklicherweise um eine Spur danebengegangen.

Der andere Bogenschütze tauchte auf der anderen Seite des Segels darunter hervor. Er blutete aus der Nase, und offenbar war sein Blick verschleiert. Er lehnte sich gegen die Reling und rieb die Augen heftig, ehe er sich umblickte und den Gorilla über das seltsam wogende Segel auf sich zukommen sah.

Er zupfte einen Pfeil aus seinem Gürtel und legte ihn hastig an die Sehne. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie dieses furchterregende Untier auf das Schiff gelangt war, aber es war einmal vor seinem Bogen geflohen, was nur bedeuten konnte, daß es durch Pfeile verwundbar war. Er war ein Seldschuke, stolz, grausam und über alle Maßen abergläubisch, so hegte er keine Zweifel, daß Godwin ein Dämon war, aber er wußte, daß auch Dämonen besiegt werden konnten, und dieser hier offenbar mit Pfeilen.

Der erste sirrte durch die Luft.

Godwin sah ihn geradewegs auf seine Brust zukommen. In seiner rechtmäßigen Gestalt hätte er nicht viel mehr tun können, als zuzusehen, wie es ihn traf, denn er hatte ja keinen Schild und nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu überlegen. Aber der Gorillakörper verfügte über stärkere Muskeln und flinkere Reflexe als selbst der geschickteste Ritter. Ein Arm schoß über seine Brust und fing den Pfeil im Flug, drei Zoll über der hier fast kahlen Haut.

Der Seldschuke, der bereits einen zweiten Pfeil angelegt hatte, erstarrte. Ehe mit seinen zitternden Händen wieder etwas anzufangen war, hatte der Gorilla ihn erreicht. Gewaltige schwarze Pranken packten ihn am Hals und um eine Hüfte. Er wurde um den Kopf des Tieres gewirbelt und schon flog er durch die Luft, den nimmersatten Wellen entgegen.

Godwin blickte ihm nach, bis er unter dem Wasser verschwunden war. Seine schwere Rüstung verhinderte sein Wiederauftauchen.

Unbemerkt hatten die Kohlen aus dem Feuerbecken hinter ihm das Segel zum Brennen gebracht, und das Feuer verbreitete sich rasch in alle Richtungen.
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Godwin erinnerte sich an die vier Männer, die sich noch unter dem Segel befinden mußten. Er drehte sich um und sah die Flammen, die gierig hochleckten.

Gott beschütze die Gerechten! keuchte er.

Zwei Männern war es inzwischen gelungen, sich unter dem drückenden Segel hervorzukämpfen. Den Flammen ausweichend, kamen sie mit gezückten Krummsäbeln vorsichtig auf ihn zu.

Tier oder Satan! schrie einer. Bereite dich auf dein Ende vor!

Ho ho, lachte Godwin kehlig und sagte auf Arabisch: Du mußt deiner Drohung schon mit Taten nachhelfen, kleiner Mann!

Der Bursche blieb stehen, wurde fast grün im Gesicht und kippte ohnmächtig nach vorn.

Der zweite reagierte völlig anders. Mit blitzendem Krummsäbel sprang er auf den Gorilla zu.

Godwin riß sein Breitschwert aus der Hülle und wehrte den ersten Angriff ab. Der Sarazene war ein geschmeidiger Fechter und schwer faßbar. Seine Klingenspitze stieß durch Godwins Abwehr und schlitzte ihm die Muskeln seines linken Oberarms auf, daß flüchtig das dunkle Fleisch zu sehen war, ehe Blut es bedeckte und über das Fell sickerte.

Godwin brüllte. Er schwang seine Waffe in einem Bogen, schlug dem anderen dabei den Helm vom Schädel und trennte ihm ein Stück der Kopfhaut ab.

Der Sarazene stach heftig vorwärts. Godwin drehte den Gorillakörper zur Seite, und die scharfe Damaszenerklinge durchtrennte den Gürtel, der die Schwertscheide hielt, bis auf nicht viel mehr als einen Faden.

Ehe sein Gegner sich von dem Stoß wieder fangen konnte, hieb Godwin die verwundete Linke einem Schmiedehammer gleich hinab. Die geballte Pratze traf den Mann direkt auf die Schädelmitte. Der Sarazene fiel wie ein von einem Pfeil durchbohrter Hase. Er zuckte noch kurz, dann blieb er reglos liegen.

Immer noch befanden sich zwei Feinde unter dem Segel. Einer war durch das Gewicht bewußtlos geschlagen und war nun am Ersticken. Den anderen hatte der fallende Mast getroffen. Er schleppte sich mit gebrochenen Knochen unter dem Segel hindurch, um ins Freie zu gelangen, als das Feuer ihn erfaßte. Er heulte wie eine arme Seele im Fegefeuer, und brach seine Nägel, in einem verzweifelten Versuch doch noch frei zu kommen. Schließlich schlug er mit der Stirn gegen einen Lukenrand.

Er dachte nicht an die Ratten im Laderaum und hob mit schwindender Kraft den Lukendeckel hoch und zurück auf das Deck, dann ließ er sich über den Rand gleiten, um den Flammen zu entgehen, so stürzte er geradewegs auf die gierige Horde grauer Ratten.

In dem schrecklichen Lärm der pfeifenden quiekenden Ratten und dem Prasseln der Flammen hörte Godwin ihn nicht einmal schreien. Er blickte sich mit halbzusammengekniffenen Augen um und suchte mit den Affenfingern geistesabwesend nach einem Floh. Niemand rührte sich mehr auf dem Pestschiff. Durch etwas Glück, mit der Hilfe Gottes und durch seine eigene Geschicklichkeit und rohe Gewalt hatte er mit der Besatzung ein Ende gemacht. Auch die Männer, die nur bewußtlos gewesen waren, hatten Rauch abbekommen und waren erstickt, ohne wieder zu sich gekommen zu sein. Godwin stand allein an Deck, mit der Kakophonie der Ratten unter seinen Sohlen.

Die Flammen kamen seinen nackten Füßen arg nahe, so turnte er an der Reling entlang hoch zum Achterdeck, zu dem das Feuer noch nicht vorgedrungen war. Hier beobachtete er, wie es sich über die Planken ausbreitete, Segel und Mast verschlang und schließlich das Mitteldeck.

Die Hitze im Laderaum wurde für die Ratten unerträglich. Sie bekämpften einander, um zur offenen Luke zu kommen. Ihre Leiber ballten sich unter dem Viereck rauchigen Lichtes zu einem immer höher anwachsenden Haufen.

Godwin starrte in seinem Gorillakörper düster auf die Flammen. Welch eine Art zu sterben! knurrte er. Welch ein Ende für Godwin, der einst König von ganz England war. Sieh dir dieses verdammte Wasser an! Bestimmt hundert Millionen Liter bloß rund um das Schiff! Dazu das verfluchte Feuer! Dazwischen ich. Und ich kann die zwei nicht zusammenbringen, bis das Schiff versinkt. Welch ein Tod!

Zum erstenmal in seinem Leben beschlich ihn totale Verzweiflung. Er hatte sein Vaterland gerettet, aber es war unwahrscheinlich, daß man dort je etwas davon erfahren würde, denn El Sareuk und Ramizail, und die anderen ebenfalls, fanden vermutlich in diesem Augenblick ihr bitteres Ende unter den Schwertern von Mufaddals dreihundert Schurken. Wenn meinen Taten nur wenigstens eine kleine Ballade gewidmet würde, dachte er.

Er straffte das Rückgrat des Gorillas und schob diese selbstsüchtigen Wünsche beiseite. Jedenfalls hatte er England gerettet, ob nun jemals jemand davon erfahren würde oder nicht! Das allein war schon wert, sein Leben zu geben! Das war sogar Ramizails Tod oder ihre Versklavung als Konkubine wert! So sehr er das Mädchen auch liebte, zahlenmäßig war die Bevölkerung Englands ihr eben doch überlegen.

Wenn er nur die geringste Überlebenschance hätte!

Ein winziges Rettungsboot oder geeignetes Material für ein Floß. Aber nichts gab es hier als das Meer, den Himmel, das brennende Schiff und die tobenden Ratten unter ihm.

Der Himmel! Wie wunderbar wäre es, wenn Mihrjan, der Dschinn, aus diesem klaren heißen Himmel geschossen käme!

Aber nein, er mußte ihn ja fortschicken, ihm beim Siegel verbieten, ihnen zu folgen, und das aus dummem Stolz und kleinlichem Ärger über Ramizails harmlose Tricks!

Seine Wunden schmerzten. Er spürte das Verlangen des Gorillakörpers, sie zu lecken und so den Heilungsprozeß zu beschleunigen. Flüchtig ekelte ihn allein schon der Gedanke, und dann dachte er, selbst wenn ich dem Drang nachgebe, was nutzt es schon, daß die Wunden heilen würden, wo mir der baldige Tod gewiß ist. Doch der Instinkt seines Gorillakörpers war stärker als alle Bedenken.

Mit einem tiefen Seufzer setzte Godwin von England sich auf die groben Planken des Achterdecks und leckte seine tiefe Oberarmwunde mit rauher Zunge.

Im selben Moment, da er sich niederließ, kletterte die erste Ratte den Haufen zerstümmelter Kadaver hoch, sprang durch das Luk und auf das Deck.
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Nun, sagte Mufaddal. Er aß ein hartgekochtes Ei. Warst du in der Kaserne?

Heraj hob in Kniehöhe ein kaltes Handtuch aus der Luft und wickelte es sich um den Kopf. Ja. Puh! Erst mußte ich über zwei weitere dieser verteufelten Kreuzfahrer, die an der Hintertür postiert waren, einen Starrezauber verhängen. Aber ich schaffte es zur Kaserne. Die Soldaten umstellen gerade das Haus. Huh! Mein Kopf!

Ich verstehe nicht, weshalb du dich nicht zusammennehmen und über alle einen Zauberbann herabbeschwören kannst! brummte Mufaddal gereizt.

Wie lange brauchst du denn, bis du begreifst! Ich sagte dir doch oft genug, daß ich Kopfweh habe und deshalb kaum einen klaren Gedanken fassen kann! erwiderte Heraj nun ebenfalls verärgert. Es ist mir schon fast zuviel, dafür zu sorgen, daß alle im Zimmer hier und die zwei draußen erstarrt bleiben. Dazu muß ich mich nämlich aufs äußerste konzentrieren, und das sticht wie die Gabeln von sieben Teufeln in meinem Schädel. Dann habe ich auch noch einen unsichtbaren Schild um diesen Raum gelegt, damit ihn außer mir niemand verlassen oder betreten kann. Bildest du dir vielleicht ein, das ist so leicht? So etwas ist mir mein ganzes Leben noch nicht passiert. Ich kann mich beim besten Willen nur an diese beiden Zauber erinnern und an den, wie man Milch zum Gerinnen bringt. Ich könnte in meinem Zustand diese verdammten Ritter genausowenig verhexen, wie ich  nun, zum Mond fliegen könnte!

Übrigens, hast du den Gorilla gefunden? Godwin?

Nein! Und ich hoffe auch, daß er mir nie mehr über den Weg läuft. Selbst mit einer ganzen Legion von Teufeln als Hilfe möchte ich diesen schinkengroßen Pranken nicht wieder in Reichweite kommen!

Ist er noch ein Gorilla, wenn er am Leben ist, meine ich? Oder erhielt er seinen eigenen Körper zurück, als du die Besinnung verloren hast?

Er ist ein Gorilla geblieben. Das ist eine ganz andere Art von Zauber als der des Starrebanns und des unsichtbaren Schildes. Aber zur Hölle mit Godwin! Ich muß meinen Kopf ruhig halten. Und du verwirrst mich noch mehr! Meine Zauber schwanken. Ich habe gerade gesehen, wie El Sareuk sich um einen guten halben Zoll bewegt hat. Wenn du willst, daß diese Burschen für deine Martern am Leben bleiben, dann gib endlich Frieden, sonst garantiere ich für nichts. Oh, meine Molche und Fledermausflügel! Ich sterbe! Er schleppte sich in eine Ecke, setzte sich auf den Boden, starrte düster auf die Leichen seiner beiden Brüder und murmelte vor sich hin.

Mufaddal lugte zum Fenster hinaus. Es war zu schmal, sich hinauszubeugen, aber breit genug für eine Teilansicht des Hinterhofs. Er sah ein Dutzend seiner Soldaten aus der Deckung eines Gebäudes zum nächsten laufen. In ein paar Minuten, murmelte er zuversichtlich, in nur ganz wenigen Minuten, bei Allah, werden diese Renegaten und Heiden erleben, was eine wirkliche Belagerung ist.

Bei diesem erfreulichen Gedanken strich er sich über den fettigen Bart, kniff die Augen ein wenig zusammen und kicherte.
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Godwin blickte vom Wundenlecken hoch. Aus dem Augenwinkel war ihm ein huschender grauer Schatten über roten Flammen bewußt geworden. Er sah gut zwanzig riesige Ratten ihn vom unteren Deck anstieren. Hastig sprang er auf die Füße. Die dicken Gorillazehen und -finger verkrampften sich klauengleich vor Angst, die selbst der heldenhafteste Mut nicht zu unterdrücken vermochte. Die Pest! Die allesverseuchende grauenvolle Pest! Sogar aus einem flammenden Schiff mitten in einer Wasseröde mochte es im letzten Moment noch einen Ausweg geben, doch von einem Biß durch diese Ratten gab es nur einen schrecklichen unentrinnbaren Tod, den selbst die Dschinns nicht verhindern könnten.

Er blickte sich auf dem Heckdeck um. Nirgends hohe Aufsätze oder sonst etwas, auf die ein Mann (oder ein Menschenaffe) klettern könnte, auch keinerlei Deckung oder Schild, mit dem sich ein Angriff der Ratten abwehren ließe. Hoffnungslos allein stand er hier, mit Schwert und Dolch bewaffnet, einem Helm auf dem Affenschädel, und einem goldenen Sigill um den bulligen Hals. Eine einzige Chance blieb ihm: sich an der Heckspitze auf die Reling zu schwingen, die dort besonders hoch war und ihm den Vorteil brächte, über seinen quiekenden Feinden zu stehen. Er sprang, balancierte und kauerte sich zusammen. Sein blankes Schwert hing zwischen den gebeugten Knien, während er die Ratten erwartete.

Seine Geduld wurde leider auf keine Probe gestellt. Das Achterdeck war der einzige Teil des Schiffes, den die Flammen noch nicht erfaßt hatten. Die Ratten trippelten und kletterten darauf zu, knurrten sich an, schnappten nach einander. Ihre spitzen Zähne waren gelb wie Bernsteinsplitter, ihr Fell räudig, bei manchen wies es auch bereits die ersten Spuren von Pest auf. Die Anführer erspähten Godwin, der todunglücklich auf der Reling kauerte. Ihre Barthaare vibrierten, und die Tiere eilten auf ihn zu. Er bedeutete Fleisch.

Die erste Reihe kam nahe und fiel unter einem Schlag des herabzischenden Schwertes. Der zweiten erging es nicht besser. Die Ratten zogen sich ein wenig zurück und starrten ihn mit ihren schwarzen Perlenaugen an. Fast konnte er ihre schrecklichen Gedanken hören. Er wartete. Ein besonders großer Nager, dessen Fell von einigen Kämpfen unter Deck ziemlich mitgenommen war, sprang ihn an. Die vollkommenen Reflexe des Gorillas rissen das Schwert herum und spießten die Ratte auf. Sie hing noch kurz an der Spitze, während die Klinge bereits hin und her schwang und die kleinen Schädel eines Dutzends weiterer Nager durchtrennte.

Eine Myriade der fürchterlichen Horde stürmte auf das Achterdeck. Immer mehr der pestverseuchten Tiere zerschmetterte und verstümmelte Godwin laufend. Einige der kleinen Teufel verzehrten bereits ihre toten Artgenossen.

Minuten, die sich wie Wochen dahinzogen, wehrte Godwin von England die Ratten ab und wartete ohne Hoffnung auf das unausbleibliche Ende, wenn selbst seine mächtigen Muskeln ermüden und die Nager ihn erreichen würden.

Eine dicht gedrängte Gruppe dieser kleinen Ungeheuer griff ihn von rechts an, und einige sprangen sogar auf die Reling und rannten auf ihn zu. Er hieb sein Schwert wie einen Dreschflegel in ihre Mitte, warf sie damit über das Deck und auch ins Meer oder verstümmelte und zermalmte sie. Und dann stürmte eine ganze Legion von links auf ihn zu. Er sprang auf die Füße und balancierte gefährlich auf der Reling, während seine Klinge ihre Arbeit verrichtete.

Am nächsten bisher kamen sie, als drei richtig fette, häßliche Rattenriesen auf seine baumelnde lederne Schwertscheide hüpften und sich daran festklammerten. Sie hätten daran höchstwahrscheinlich hochklettern und ihn beißen können, ehe es ihm möglich gewesen wäre sie zu töten, hätte der Sarazene ihm seinen Schwertgürtel glücklicherweise nicht fast durchtrennt. Er riß nun, fiel auf das Deck und nahm die Ratten mit sich.

Etwas fiel aus der Hülle und klirrte metallisch, als es gegen das umgekippte Feuerbecken rollte. Godwin riskierte einen Blick. Das Etwas schimmerte stumpfgelb in der Sonne.

Bei Kruzifix, Heiliger Messe, Bibel und Kerze! brüllte Godwin und erschreckte mit seiner lauten Stimme die Ratten so sehr, daß sie hastig zurückwichen. Salomons Ring! Dort habe ich ihn also hineingesteckt! In die verdammte Schwertscheide! Natürlich, jetzt erinnere ich mich! Ein Versteck, wo er mir immer nahe bei der Hand sein würde!

Nichts, nicht einmal zehntausendmal so viele Ratten hätten ihn von diesem Ring fernhalten können. Er sprang von der Reling, duckte sich, um seine Schwerthand dicht über den Planken zu haben, und mähte die Nager zu Dutzenden, ja Hunderten nieder, wie sie auf ihn zukamen. Sie sprangen, und die Klinge schoß hoch und sauste wieder hinab, schneller als das Auge sehen konnte, und die Ratten starben mitten im Satz. Dann wichen sie zurück, denn Ratten sind nicht dumm und selbst ihr Hunger war nicht groß genug, als daß sie sich in den sicheren Tod gestürzt hätten.

Die paar Sekunden des Zögerns genügten Godwin, zum Ring zu springen, ihn aufzuheben und sich zurück auf die Reling zu schwingen. Die Ratten kamen wieder näher. Mit der Linken drückte Godwin den Ring auf das Sigill an der Kette, daß er einrastete, dann brüllte er glücklich: Mihrjan! Ich rufe Mihrjan!

Mitten zwischen den Ratten landeten die weißblaues Feuer ausstrahlenden Sandalen des zehn Fuß großen Dschinns, daß die Nager eiligst nach allen Seiten davonstoben. Mihrjan, in einem Turban aus efeufarbiger Seide und bauschigen Beinkleidern aus glänzendem purpurfarbigem Samt, in einer wahren Wolke aus Rosenduft, verbeugte sich tief mit verschränkten Armen.

Herr meines Lebens, sagte er mit tief erklingender Stimme, während die Ratten sich vom Achterdeck zurückzogen, Euer ergebenster Diener harrt Eurer Befehle!
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Godwin, der Gorilla, seufzte. Nie in seinem Leben war ihm ein inbrünstigerer und dankbarerer Laut über die Lippen gekommen. Mihrjan, bei Gott, bin ich froh, dich wiederzusehen!

Mihrjan warf einen Blick um sich. Das dürfte wohl noch eine Untertreibung sein, Lord, wahrlich, eine Neigung der menschlichen Rasse!

Ja, nun, hm, schon gut. Hör zu, kannst du mir diese verdammten schleimigen Dinger vom Hals schaffen? Mein Arm wird langsam müde, sie mir vom Leib zu halten.

Der Dschinn machte eine knappe Geste. Ein Wind kam auf und fegte die Ratten auf das Hauptdeck, wo sie am Rand des Feuerherds wieder übereinander herfielen.

Noch was, solange ich daran denke. Sieh doch nach, ob irgendwo da draußen noch ein Schwarzer herumschwimmt oder ob er schon ertrunken ist.

Mihrjan verschwand und noch ehe das Rauschen der Luftverdrängung aufgehört hatte, war er bereits wieder zurück. Er ist schon sehr schwach, Meister, aber er schwimmt noch.

Er ist ein guter Bursche, wenn auch fehlgeleitet in seiner Treue zu diesem verlausten Bettler Mufaddal. Jedenfalls halte ich ihn für einen der besten Fechter, gegen die ich je kämpfte. Kannst du ihn nach Nubien bringen, von woher er stammt?

Mihrjan grinste. Schon erledigt.

Sehr gut. Ich hatte regelrecht ein schlechtes Gewissen seinetwegen. Der arme Teufel sprang über Bord, weil ich zu ihm sprach. Das erinnert mich wieder. Kannst du mich wieder zu mir machen? Ich meine, diesen Affenkörper dorthin zurückschaffen, von woher Heraj ihn gezaubert hat, und mir meinen eigenen zurückholen?

Mihrjan runzelte die Stirn. Sein Geist schien durch ferne Länder zu wandern. Schließlich hellte sein Gesicht sich auf. Ich weiß jetzt, wie er es getan hat. Ja, ich kann es rückgängig machen.

Dann tu es doch, um Hirn … Godwin stellte fest, daß die Pranke, mit der er gestikulierte, eine kräftige braune Hand war, sehr schmutzig, aber ansonsten so, wie er sie in Erinnerung hatte. Er blickte an sich hinunter. Seine Kleidung und Rüstung hingen in Fetzen von ihm. Offenbar waren sie im Dschungel ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Körper dagegen schien unverletzt geblieben zu sein und prickelte angenehm, als Godwins Persönlichkeit ihn wieder übernahm.

Geziemende Kleidung ist bereits in Anfertigung, erklärte Mihrjan. Und schon trug Godwin weißen Samt und himmelblaue Seide über einer vergoldeten Kettenrüstung. Sein Breitschwert steckte in einer neuen Scheide, und sein Bart und Haar waren ordentlich gestutzt und gekämmt. Seine Haut fühlte sich frisch und sauber, als wäre er eben erst dem Bade entstiegen.

Was du alles kannst, Mihrjan, alter Junge, sagte Godwin bewundernd. Möge der Himmel mich verdammen, wenn ich mich jemals wieder von dir trenne!

Es ist sehr weise von Euch, mir zu gestatten, immer in Rufweite zu bleiben. Der Dschinn zog die Brauen zusammen. Und meine Herrin, o König? Ist sie in Sicherheit.

Das hoffe ich, ich verließ sie schon vor geraumer Weile. Ich mußte dieses Schiff versenken, weißt du? Es war auf dem Weg nach England mit einer Ladung pestverseuchter Ratten. Oh, das weißt du ja, du warst noch dabei, als wir Sir Malcolm fanden. Wir kehren am besten umgehend zu Mufaddals Palast zurück, Mihrjan. Und gleich eine weitere Bitte: würdest du das Schiff versenken?

Es versinkt bereits von allein, mein Lord. Tatsächlich neigte das Deck sich unter ihren Füßen. Die Ratten kauerten sich am Bug zusammen. Sie kämpften gegeneinander, und ihr grauenvoller Lärm stieg gen Himmel.

Gut. Brechen wir auf.

Mihrjan legte eine Hand unter Godwins Ellbogen, und plötzlich befanden sie sich fünfhundert Fuß über dem Mittelmeer und blickten hinunter auf das Schiff, von dem Mufaddal gehofft hatte, es würde die ganze englische Nation auslöschen. Selbst in dieser Höhe vermeinte Godwin das letzte Quieken und das grauenvolle kreischende Wimmern der großen grauen Ratten zu hören. Dann wandte Mihrjan sich landeinwärts, und das Pestschiff verschwand hinter ihnen.



25.



Gemeinsam standen sie in Mufaddals Privatgemach. Der Starrebann war nun Mufaddal und seinem Oberzauberer auferlegt, während Ramizail und El Sareuk mit ihren Verbündeten, den Beduinen und ehemals gefangenen Kreuzfahrern, sich frei bewegen konnten. Sie drängten sich um den zehn Fuß großen Dschinn.

Was ist mit meinen acht Männer am Gefängnis und bei der Kaserne? fragte Godwin.

Sie sind tot, o König, von hinten niedergemacht, ohne eine Möglichkeit, sich zu wehren, antwortete Mihrjan.

Verdammt! Und mein Falke Goldauge?

Er sitzt auf einem der höchsten Dächer der Stadt und hält besorgt Ausschau nach Euch.

Schaff ihn bitte her.

Der alte Vogel saß plötzlich etwas zerzaust und erstaunt auf Godwins Schulter. Liebevoll stupste er mit dem Schnabel in seines Herrn Ohr. Ah, du! murmelte Godwin erleichtert.

Und jetzt, o Herr meines Seins, soll ich Eure Feinde vor dem Haus von einem Wirbelwind aus der Ebene der Hölle davontragen, oder durch einen Blitz aus den Wolken zerschmettern lassen? Oder möchtet Ihr, daß ich ihnen mit Flammenstößen die Augen ausbrenne?

Nein, Mann, nein! Wir werden sie in fairem Kampf schlagen. Sieh du nur zu, daß Heraj nicht herumzaubern kann, und schicke ihn und Mufaddal jetzt hinaus. Ja, und besorge mir etwa hundert weitere Verbündete.

Dann steht es aber immer noch zwei zu eins gegen Euch, erinnerte ihn Mihrjan, als die beiden Ränkeschmiede verschwunden waren.

Richtig, nur so macht es wirklich Spaß. Aber ich möchte nicht etwa hundert Dschinns, sondern gute Wüstensöhne oder auch zähe Helden aus dem Frankenland. Dann kümmere dich darum, daß meine anderen Männer anständig bewaffnet sind.

Sie erwarten Euren Befehl in der Eingangshalle, sagte Mihrjan resigniert.

Gut. Dann geht es auch schon los. El Sareuk, bist du bereit? Mihrjan, halt mir mein feuriges Mädchen aus dem Getümmel, hörst du? Kommt, Jungs, packen wirs an! Er stürmte zur Tür.

Mihrjan, der Ramizail zumindest so gut kannte, wie sie sich selbst, fragte sie: Möchtet Ihr wenigstens zusehen bei der Schlacht, kleine Herrin?

O ja, Mihrjan, ja!

Dann kommt! Er hob sie in seine riesigen, aber sanften Arme und stieg mit ihr in die Luft. Er sorgte dafür, daß ihre Atome zwischen denen des Lehms und Holzes hindurchdrangen, und so schwebten sie in Sekundenschnelle hoch über dem Boden und blickten hinunter auf die winzigen Gestalten, Mufaddals Soldaten, die sich um das Haus verteilten. Zwei puppenkleine Männer standen abseits und deuteten mit aus dieser Höhe nicht verständlichen Befehlen hierhin und dorthin. Das waren der in jeder Beziehung schwarze Mufaddal und sein ehemals ungemein zauberkräftiger Halbbruder Heraj.

Ein Krieger kam aus der Tür gestürmt und verwickelte sofort sechs Männer in einen atemberaubenden Fechtkampf. Ihm folgten weitere, viele weitere, insgesamt einhundertundfünfzig. Überall um das Haus kam es zu aufregendem Handgemenge. Ramizail klatschte begeistert in die Hände.

Es war, als beobachtete man zwei Abteilungen Spielzeugsoldaten, die sich selbständig bewegen konnten. Sowohl das Mädchen als auch der Dschinn waren hingerissen. Godwins Leute fächerten aus, schlössen sich zusammen, brachen durch Mufaddals Reihen, wendeten, kamen zurück, brachen erneut durch, bis der Feind sich auflöste und in wildem Durcheinander die Flucht ergriff. Die Kreuzfahrer und Beduinen verfolgten sie, stellten sie und zwangen sie gegen sie zu kämpfen, bis sie sie besiegt hatten. Mihrjan deutete auf zwei, die in Kairichtung flohen. Es waren Mufaddal und Heraj. Ihnen stürmte eine beeindruckende Gestalt in Weiß, Himmelblau und Gold nach, die ein mächtiges Schwert über dem Kopf schwang. Godwin! wisperte Ramizail und kaute vor Aufregung an ihren Fingernägeln. O Mihrjan, bitte geh tiefer! Ich möchte es genauer sehen!

Der Dschinn schwebte mit ihr hinunter, bis sie nur noch etwa zehn Meter über dem Kai waren. Dort folgten sie dem fliehenden Paar.

Mufaddal hechelte: Einzige Chance! Unter dem Kai!

Heraj keuchte: Wir könnten doch gegen sie kämpfen, aber diese Alternative schien ihm hörbar selbst nicht recht zu gefallen.

Ha! rief Mufaddal, sprang und verschwand im Wasser, mit Heraj nur einen Schritt hinter ihm. Godwin bog um die Ecke und schaute sich verwirrt um. Die Köpfe der beiden ragten nicht aus dem Wasser.

Mihrjan, flüsterte Ramizail. Sie entkommen!

Paßt auf! forderte der Dschinn sie gelassen auf. Er deutete mit einem Finger, da wurde ein Teil des Kais unter ihren Blicken durchsichtig. Darunter kletterten Heraj und sein Gebieter triefnaß auf ein Brettersims, etwa zwölf Fuß vom äußeren Kairand entfernt. Godwin kratzte sich immer noch verwirrt den Kopf. Ganz offensichtlich konnte er nicht wie sie durch den Kai sehen.

Die beiden Verschwörer kauerten sich aneinander und starrten ängstlich hinaus auf das Meer. Schaut jetzt, sagte Mihrjan. Ramizail entdeckte eine graue Schnauze, die sich hinter den beiden auf das Sims arbeitete. Ihr folgten unzählige weitere graue Schatten.

Ratten! hauchte Ramizail.

Ja, Ratten. Alle jene, die unter dem Kai hausen, lockt der Geruch saftigen Fleisches an.

Es war, als hätte die vorderste Ratte ein Signal gegeben. In Augenblicksschnelle stürzten sich ganze Legionen von Nagern auf die beiden kauernden Männer.

Schmerzens- und Grauensschreie drangen durch die Planken des Kais. Heraj richtete sich auf und stieß heftig mit dem Kopf an, daß er halbbewußtlos auf die aufgeregten Ratten sank. Er gurgelte und schlug mit den Händen um sich, als die kleinen spitzen Zähne seine Kehle, seinen Bauch, seine Augen fanden.

Mufaddal warf sich ins Wasser. Seine Galabiya verfing sich an einem herausragenden Brett und hielt ihn fest. Nur sein Kopf ragte über das Wasser, während er schreiend und herumschlagend strampelte. Erstaunlicherweise zerriß das billige Tuch nicht. Die Ratten hüpften ihm auf den Kopf, glitten ins Wasser und schwammen zurück, um sich an seinem Gesicht festzubeißen und ihre Zähne in seinen Hinterkopf zu schlagen. Und so starb Mufaddal eines Todes, wie man ihn ihm gräßlicher nicht hätte wünschen können.



El Sareuk kam auf Godwin zu. Was waren diese grauenvolle Schreie, Freund? fragte er und wischte sich den Schweiß ehrlichen Kampfes vom schmalen bärtigen Gesicht.

Mufaddal und Heraj, nehme ich an, obgleich ich keine Ahnung habe, wie und wo sie starben.

Mihrjan schwebte mit Ramizail auf den Armen zur Erde hinab. Lords, sagte er, nachdem er das Mädchen abgesetzt hatte, sie kamen in einer Nische unter dem Kai um, wie sie zu sterben verdient hatten: vom Licht des Tages abgeschnitten, mit den Zähnen ihrer eigenen dienstbaren Kreaturen an der Kehle. Jetzt ist die Schande, die sie über den Islam brachten mit ihrem Blut reingewaschen.

Beim Himmel, murmelte Godwin, als Goldauge herabgeflattert kam, um sich auf seiner Schulter niederzulassen. Das ist göttliche Gerechtigkeit, und wir haben ein weiteres Abenteuer zu einem guten Ende gebracht. Er blickte sich um. Mihrjan hatte von selbst die Beduinen und Kreuzfahrer hingeschickt, wo sie von Rechts wegen hingehörten. Nur Leichen lagen noch herum. Aufs Pferd, Freunde! rief er. Es wartet noch viel Unrecht auf uns, das es zu beheben gilt!

Großer Gott, stöhnte Ramizail. Willst du dich denn nicht wenigstens eine Woche ausruhen?

Rasten heißt rosten, Hexenmaid. Und Ruhe ist für die Toten und Alten.

El Sareuk pflichtete ihm kopfnickend bei. Die Arbeit für willige Klingen endet nie, Mädchen.

Ramizail hob gottergeben die Augen und lächelte schwach. Mihrjan zeigte ihnen ihre Pferde, die gesattelt in einiger Entfernung grasten.

O Lord meines Lebens, ich weiß von einem Unrecht in Ägypten, das vielleicht vier oder auch acht starke Hände wiedergutmachen könnten, sagte er.

Nun, zufällig befinden wir uns in Ägypten. Wieder lächelte Ramizail, doch diesmal erwartungsvoll.

Dieses Ägypten liegt dreitausend Jahre in der Vergangenheit.

Kannst du uns dorthin bringen? fragte Godwin eifrig.

Selbstverständlich, Sire!

Na, dann wollen wir! rief der Engländer. Er legte einen Arm um die Schulter El Sareuks und den anderen um die schmale Taille Ramizails, so rannte er mit ihnen zu den Pferden. Und Mihrjans erfreutes Lachen hallte donnernd durch die Wüstenluft.
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